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Sozialer Zusammenhalt – 
Perspektiven und Grenzen

International interessante Akzente 
für den Forschungsschwerpunkt 
„Social Cohesion“ der Berlin 
University Alliance zu setzen, 
wünscht sich MARTINA LÖW  Seite 3

Global Player  
China

Das Chinabild des Westens 
muss grundlegend modernisiert 
werden – fordert im Interview 
Leibnizpreisträgerin 
DAGMAR SCHÄFER  Seite 2

Internet-Fasten  
für das Klima

Die nachhaltige digitale 
Transformation erfordert 
kritisches Verhalten aller und 
politische Gestaltung – sagt 
TILMAN SANTARIUS  Seite 3

Neuer Leuchtturm
Millionenförderung von Bund und Land für 

BIFOLD-Zentrum zur Erforschung Künstlicher Intelligenz

Die KI-Forschung in Berlin hat eine 
neue, international sichtbare Heimat: 
Am 15.  Januar 2020 verkündete die 
Bundesministerin für Bildung und For-
schung Anja Karliczek die Fusion des 
Berlin Big Data Centers (BBDC) und 
des Berliner Zentrums für Maschinelles 
Lernen (BZML) zum „Berlin Institute for 
the Foundations of Learning and Data“ 
(BIFOLD).

Das neue Institut wird seinen Sitz an 
der TU Berlin haben. „Die Fusion der 
beiden Berliner KI-Kompetenzzentren 
zum BIFOLD ist ein Meilenstein in der 
Umsetzung der KI-Strategie der Bun-
desregierung“, so die Bundesministe-
rin. Das Bundesforschungsministerium 
erhöht die bestehende Förderung der 
beiden Zentren um weitere 18 Milli-
onen Euro. Damit erhält das BIFOLD 
zwischen 2019 und 2022 insgesamt 
über 32 Millionen Euro Fördermittel. 
Das Land Berlin unterstützt das Institut 

mit acht neuen KI-Professuren. Hier-
für stehen im laufenden Landeshaus-
halt 3,5 Millionen Euro zur Verfügung. 
„Schon heute verfügt unsere Stadt über 
ein einmaliges Ökosystem aus Institu-
tionen und Hunderten Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern, die zu 
KI auf unterschiedlichsten Feldern for-
schen und lehren. Ein Riesenpotenzial, 
das wir gemeinsam weiterentwickeln“, 
betonte Michael Müller, Regierender 
Bürgermeister von Berlin.
Das BIFOLD wird gemeinsam geleitet 
von Prof. Dr. Volker Markl, Leiter des 
Fachgebiets Database Systems and In-
formation Management, und Prof. Dr. 
Klaus-Robert Müller, Leiter des Fach-
gebiets Maschinelles Lernen. Inhaltlich 
verfolgt das BIFOLD drei wesentliche 
Ziele: Spitzenforschung in den Berei-
chen Big Data und Maschinelles Ler-
nen sowie an deren Schnittstellen, die 
Entwicklung von Technologien, Werk-
zeugen und Systemen, um das Thema 

KI in der Wissenschaft, aber auch in 
der Wirtschaft und der Gesellschaft 
fest zu verankern, sowie die Aus- und 
Weiterbildung der weltweit dringend 
benötigten KI-Experten.
Die beiden Direktoren Volker Markl 
und Klaus-Robert Müller betonten vor 
allem auch die Bedeutung der Schnitt-
stelle der beiden Fachgebiete. Es 
brauche mehr Wissenschaftler*innen, 
die bilingual sind, also Maschinelles 
Lernen und Big Data sprechen. „Es ist 
wichtig und richtig, dass die technolo-
gischen Grundlagen der KI nicht nur 
in großen privatwirtschaftlichen Un-
ternehmen, sondern ganz wesentlich 
auch an öffentlichen Universitäten er-
forscht und entwickelt werden“, freu-
te sich Prof. Dr. Christian Thomsen, 
Präsident der Technischen Universität 
Berlin, über die Förderung für die TU 
Berlin. Katharina Jung

www.tu-berlin.de/?211147

Vizepräsident*innen 
 Angela Ittel und Hans-Ulrich 
Heiß wiedergewählt

tui Zufriedene Gesichter zeigten 
die Mitglieder des TU-Präsidiums am 
Nachmittag des 22. Januar 2020. Der 
Erweiterte Akademische Senat der TU 
Berlin hatte in seiner Sitzung an die-
sem Mittwoch gleich im ersten Wahl-
gang Prof. Dr. Angela Ittel sowie Prof. 
Dr. Hans-Ulrich Heiß in ihren Ämtern 
als Vizepräsident*innen bestätigt. Sie 
bekamen jeweils die Mehrheit der 61 

abgegebenen Stimmen. Gegenkandi-
daten gab es keine. Am 1. April 2020 
beginnt für Angela Ittel die vierte und 
für Hans-Ulrich Heiß die fünfte Amtspe-
riode. Eine Amtszeit dauert zwei Jahre.  
Die pädagogische Psychologin Angela 
Ittel betreut die Bereiche Strategische 
Entwicklung, Nachwuchs und Lehrkräf-
tebildung. Strategische Entwicklung be-
inhaltet: Verbundforschung (Strategie-
entwicklung), Internationales, Diversität 

und Gleichstellung. „Ich freue mich, die-
se Aufgaben mit bekanntem Tatendrang 
weiter durchzuführen“, sagt sie.  
Der Informatiker Prof. Dr. Hans-Ulrich 
Heiß ist für die Bereiche Lehre, Digitalisie-
rung und Nachhaltigkeit zuständig. „Wir 
werden inzwischen wahrgenommen als 
eine Universität, die aufgebrochen ist, 
um besser zu werden und Verantwortung 
für die vielfältigen Herausforderungen 
unserer Gesellschaft zu übernehmen. Ich 
bedanke mich bei allen, die uns mit ih-
rem Engagement unterstützt haben, und 
bitte weiterhin um Ihre Unterstützung“, 
betont Hans-Ulrich Heiß.

DIVERSITÄTSSTRATEGIE DER TU BERLIN

Geschlechtervielfalt und soziale 
Herkunft im Fokus

Die TU Berlin ist den Zielen der 
Chancengleichheit und Diskriminie-
rungsfreiheit verpflichtet. Um diese 
zu erreichen, hat sie eine „Diversi-
tätsstrategie – Chancengleichheit an 
der TU Berlin“ im Akademischen 
Senat einstimmig verabschiedet. 
Damit bekennt sich die TU Berlin zu 
einem respektvollen und sensiblen 
Umgang, zum Abbau von Barrieren, 
zur Gewährleistung von Chancen-
gleichheit, zur Unterstützung aller 
Hochschulangehörigen dabei, die 
eigenen Fähigkeiten bestmöglich zu 
entwickeln, und dazu ihnen die Teil-
habe an der Mitgestaltung der Hoch-

schule noch besser zu ermöglichen. 
„Ich freue mich, dass die Diversi-
tätsstrategie einstimmig unterstützt 
wurde und nun die Umsetzung der 
darin enthaltenen Maßnahmen be-
ginnen kann“, sagt Prof. Dr. Angela 
Ittel, TU-Vizepräsidentin für Strate-
gische Entwicklung, Nachwuchs und 
Lehrkräftebildung.
Bis 2021 liegt der Fokus auf den 
zwei Schwerpunkten „Geschlech-
tervielfalt“ und „Soziale Herkunft“ 
oder auch „First Generation“. 
 Sybille Nitsche

www.tu-berlin.de/?id=186858
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KLIMA IM ZENTRUM

 TU Berlin will 
Expertise bündeln

pp „In Sachen Klima muss gehan-
delt werden“, so TU-Präsident Prof. Dr. 
Christian Thomsen, „und wer kann das 
besser, freier und innovativer als eine 
Universität?“ Die Wissenschaft habe 
jetzt die Chance, ihre Expertise in den 
notwendigen Veränderungsprozess ein-
zubringen, müsse sich aber auch Gehör 
verschaffen, insbesondere bei der Politik. 
Auf dem Neujahrsempfang der TU Ber-
lin im Januar 2020 informierte Christian 
Thomsen vor 500 Gästen, dass die TU 
Berlin mit weiteren Berliner und Pots-
damer Wissenschaftsinstitutionen sowie 
der dortigen Universität ein Forschungs-
zentrum zum Klimawandel plant. Die TU 
Berlin habe viele Fachgebiete, die dazu 
beitragen können, einen gemeinsamen 
Forschungsrahmen „Klima“ zu schaffen, 
angefangen bei der Transformation un-
seres Energiesystems über neue Formen 
der Mobilität bis hin zur klimagerechten 
Stadtentwicklung und nachhaltigem 
Bauen. Gemeinsam mit Berliner Part-
nern und ihren Stärken in der Biodiversi-
tät oder den Gesundheitswissenschaften 
sowie der Nähe zur Universität Potsdam 
und zum Potsdam-Institut für Klimafol-
genforschung, dem Deutschen Geofor-
schungszentrum und dem Institut für 
transformative Nachhaltigkeitsforschung 
seien die Voraussetzungen in der Region 
international einzigartig, sagte Thomsen. 

Einmaliges Reallabor

Die Metropole Berlin und das wenig be-
wohnte Brandenburg seien darüber hin-
aus ein einmaliges Reallabor, in dem ver-
eintes Forschungswissen von regionalen 
und globalen Partner*innen in Lösungen 
für die Praxis überführt werden könne. 
Ein erstes Treffen des 2019 gegründeten 
„Berliner Arbeitskreises Klimawandel“ im 
Beisein des Regierenden Bürgermeisters 
Michael Müller hat bereits im Herbst 
2019 stattgefunden, ein weiteres ist im 
Frühjahr 2020 geplant. Jetzt ist man auf 
der Suche nach Stiftern für neue Profes-
suren am Klima-Institut. Noch in diesem 
Jahr sollen die Aktivitäten in einem Antrag 
für ein Einstein-Zentrum münden. Ein 
potenzieller Name ist schon angedacht: 
„Einstein Center Climate Change“.

Wahlen

Christian Thomsen, Präsident der TU Berlin, Anja Karliczek, Bundesministerin für Bildung und Forschung, Klaus-Robert Müller und Volker Markl (v. l.), die 
neuen Direktoren des Berlin Institute for the Foundations of Learning and Data (BIFOLD), sowie Michael Müller, Regierender Bürgermeister von Berlin
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Angela Ittel

Hans-Ulrich Heiß

Deutschlandstipendium: TU Berlin sagt Danke! 
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Neu berufen an die TU Berlin

Seit
en
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300 Alumni und Freunde unserer Universität,

13 private Förderinnen und Förderer stifteten 138 Deutschlandstipendien und schenken mit ihrem Engagement

12 Stiftungen, Vereine und Verbände,

www.tu-berlin.de/?211321

26engagierten und talentierten Studierenden aus              Nationen den Freiraum, sich auf ihr Studium konzentrieren zu können.

20 Unternehmen,
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Vor Ort

Türkisch-Deutsche Universität: 
 Campus eingeweiht

tui Ende Januar 2020 wurde im Beisein 

von Bundeskanzlerin Angela Merkel und 

dem türkischen Staatspräsidenten Recep 

Tayyip Erdogan der fertig gestellte Cam-

pus der Türkisch-Deutschen Universität 

(TDU) in Istanbul eingeweiht. An dem 

Festakt nahm auch TU-Präsident Prof. Dr. 

Christian Thomsen teil, da die TU Berlin 

eine der fünf Fakultäten, die Ingenieur-

wissenschaften, koordiniert. Die Türkei 

und Deutschland trieben den Aufbau 

seit 2008 gemeinsam voran. Die TDU 

soll ein Ort wissenschaftlichen und inter-

kulturellen Dialogs werden und Brücken 

zwischen den Gesellschaften bauen. Sie 

wird aus Mitteln des Bundesministeriums 

für Bildung und Forschung (BMBF) und 

des Deutschen Akademischen Austausch-

dienstes (DAAD) gefördert, mit bislang 

rund 28 Millionen Euro. Derzeit studieren 

bereits 2500 Studierende in 21 Studien-

gängen dort. Unterrichtssprachen sind 

Deutsch, Türkisch und Englisch. Insge-

samt sind 38 deutsche Hochschulen im 

Konsortium an dem Projekt beteiligt.

www.daad.de 

DEAL-Vertrag mit Springer 
Nature tritt in Kraft

tui Mit der Unterzeichnung eines 

Open- Acces-(OA)Transformationsvertra-

ges zwischen dem Projekt DEAL und dem 

Fachzeitschriftenverlag Springer Nature, 

der am 1. Januar 2020 in Kraft trat, ist ein 

weiterer großer Schritt für die freie Zu-

gänglichkeit von Forschungswissen ge-

tan. Der Vertrag sei aktuell der weltweit 

größte seiner Art, teilte die Hochschul-

rektorenkonferenz mit. Er berechtigt 

Autoren zur OA-Veröffentlichung in den 

1900 Hybrid-Zeitschriften von Springer 

Nature. Gleichzeitig erhalten die teilneh-

menden Institutionen dauerhaft Zugriff 

auf die Zeitschriften-Inhalte von Sprin-

ger, Palgrave, Adis und Macmillan. Eine 

sogenannte „reine“ OA-Komponente 

tritt ab dem 1. August 2020 in Kraft.

Siemens- Campus: Wettbewerb 
und Millionenförderung 

tui Der Regierende Bürgermeister 

Michael Müller stellte zusammen mit 

Siemens-Vorstand Cedrik Neike Anfang 

Januar 2020 den Siegerentwurf eines 

städtebaulichen Wettbewerbs für den 

geplanten, 70 Hektar umfassenden Sie-

mens-Campus für Wohnen, Arbeit und 

Forschung vor, in den die Siemens AG 

600 Millionen Euro investieren will. Auf 

dem Gelände soll ebenfalls das Werner-

von-Siemens Centre for Industry and Sci-

ence entstehen, ein Kooperationsprojekt 

des Berliner Senats, der Siemens AG, der 

TU Berlin, der Fraunhofer-Gesellschaft 

und der Bundesanstalt für Materialfor-

schung und -prüfung (BAM). Bereits Mit-

te 2019 stellte der Senat dafür 1,5  Milli-

onen Euro im Haushalt 2020/21 ein, um 

daraus drei neue Professuren zu finan-

zieren, die an der TU Berlin angesiedelt 

werden. Im Januar 2020 unterschrieb 

Wirtschaftssenatorin Ramona Pop auch 

eine Förderzusage von 7,5  Millionen 

Euro. Damit wird der Ausbau der ge-

meinsam genutzten Büros und Labore an 

diesem Wissenschaftsstandort bis 2029 

unterstützt. Der vorgestellte Siegerent-

wurf des Wettbewerbs stammt von den 

Architekten Ortner & Ortner Baukunst, 

deren Berliner Büro von dem TU-Alum-

nus Markus Penell geleitet wird. 

www.ortner-ortner.com/de/baukunst/aktuel-

les/siemensstadt-2-0-berlin

Fundus für die internationale Forschung
Dagmar Schäfer will das Chinabild des Westens grundlegend modernisieren – denn nicht alle wichtigen 

Erkenntnisse und Entwicklungen aus dem Reich der Mitte kommen im Westen an

Frau Prof. Schäfer, wie entstand Ihre per-
sönliche Affinität zu China? 
Ich war am Anfang meines Studiums 

– Sinologie, Japanologie und Politik-

wissenschaften – für fast zwei Jahre in 

China. Dafür musste man sein Studi-

um unterbrechen. Die Studienleistun-

gen wurden Anfang der 1990er-Jahre 

kaum anerkannt, und China war nicht 

so offen wie heute. Mein Ziel war ei-

gentlich der Journalismus. Doch dann 

wurde dort mein tiefes Interesse für die 

chinesische Geschichte geweckt. 

Sie sind seit mehr als zehn Jahren in For-
schung und Lehre mit der TU Berlin und 
dem TU-China-Center verbunden. Was 
hat Sie daran gereizt?
Die TU Berlin hat diese besondere Ver-

bindung zwischen Technik- und Lite-

raturwissenschaften – und es gibt das 

China-Zentrum. Dort finde ich höchste 

Kompetenz mit sowohl historischem 

als auch sprachlichem und technischem 

Verständnis. Fachlich läuft hier alles 

zusammen, um einen Gesamtüberblick 

zu bekommen. Die Studierendenschaft 

ist divers, international und kommt mit 

verschiedensten Vor- und Sprachkennt-

nissen. In der Forschung erfordert die 

heutige Informationsflut eine gestei-

gerte Methodenkompetenz. Da bietet 

der Standort Berlin mit seiner Ballung 

an Internationalität und Forschungs-

einrichtungen ebenfalls einmalige 

Chancen.    

China erstarkt wirtschaftlich und wissen-
schaftlich sichtbar. Ist das im Westen ei-
gentlich schon richtig angekommen?
Nein, man unterschätzt China massiv. 

Obwohl die moderne Entwicklung ja 

bereits vor 30 Jahren begann, wird sie 

hier noch ängstlich beobachtet, weil 

man sie nur schwer einschätzen kann. 

Denn in Deutschland beschäftigen sich 

nur ganz wenige Institutionen damit, 

wie sich China wissenschaftlich und 

technisch entwickelt hat, oder auch 

nur damit, wie sich im 20. Jahrhundert 

ein System entwickelt hat, das ja auf 

einer Planwirtschaft beruhte und heu-

te noch beruht. Was im Westen auch 

nur langsam verstanden wird: Die 

Entwicklung Chinas zur wirtschaftli-

chen und wissenschaftlichen „Super-

macht“ ist keine Zukunftsmusik mehr, 

sondern schon längst Fakt. Auch wenn 

viele argumentieren, chinesische 

Wissenschaftler*innen seien nicht so 

kreativ und innovativ wie wir, muss 

man sehen: Selbst wenn der prozentu-

ale Anteil von Wissenschaftler*innen 

und Hochgebildeten an der Bevölke-

rung wesentlich geringer ist als bei uns,  

so sind es zahlenmäßig dennoch viel 

mehr. Die Chinesen sehen ganz genau, 

was hier passiert, und verstehen uns 

auch besser als wir sie. Man sollte sich 

also weniger mit einer potenziellen 

„Gefahr“ beschäftigen als vielmehr 

mit dem Gedanken, dass man um die 

Vernetzung nicht herumkommt. Chi-

nesische Wissenschaftler*innen kann 

man zukünftig nicht mehr außer Acht 

lassen. Das gilt übrigens auch für 

Wissenschaftler*innen aus Ländern 

in Südamerika oder Afrika.

Wie ist das aus Ihrer Sicht am sinnvollsten 
durchzuführen?
Gerade Wissenschaftler*innen soll-

ten sich nicht von kurzfristigen 

politischen Entwicklungen lenken 

lassen, sondern langfristig denken: 

langfristiges Engagement, Austausch, 

Vernetzung. Sie sollten sich auf das 

Thema konzentrieren und dafür 

passende Partner*innen suchen, 

nicht so sehr Institutionen. China 

schickt seine Leute schon seit vie-

len Jahren ins Ausland, um mögli-

che Entwicklungspartner zu suchen. 

An den chinesischen Universitäten 

werden Zentren zur Untersuchung 

der Wissenschaftssoziologie und  

-geschichte des Westens gegründet. 

Man kann sich in China für solche 

Themen sehr gut vernetzen. Und 

vor allem: Man kann nicht früh ge-

nug mit dem Netzwerken anfangen, 

auch schon im Studium. Später wird 

es immer schwieriger. Ich weiß, dass 

die Sprache abschreckt, aber wer es 

wagt, hat eigentlich schon gewonnen. 

Es bieten sich große Karrierechancen.

Welche eigenen Forschungsziele wollen 
Sie mit dem Leibnizpreis ausbauen?
Ich möchte den wissenschaftlichen 

Blick für internationale Entwicklun-

gen öffnen – den Austausch mit vielen 

Kulturen ausbauen. Das chinesische 

Wissenschaftssystem ist so groß, weist 

so viele wichtige Publikationen auf, die 

im Westen aufgrund der Sprachbarrie-

re überhaupt nicht wahrgenommen 

werden. Wir müssen uns fragen, ob wir 

uns das leisten können, mit einem fast 

kolonialen Blick auf dem Englischen 

als „lingua franca“ zu bestehen und 

unseren Blick auf unsere wissenschaft-

liche Organisation als einziges Modell 

zu beschränken. Die zu enge öffentli-

che Wahrnehmung von Wissen als ge-

geben oder von Wissenschaft als einzig 

moderne Episode statt als globales und 

vielfältiges Phänomen betrifft nicht nur 

die Wissenschaft Chinas. 

Und ich möchte die Langzeitpers-

pektive stärken, die verschiedenen 

Perioden und Epochen in den Blick 

nehmen. Denn obwohl die Forschung 

zur Wissenschaftsgeschichte für das 

20. Jahrhundert wirklich stark ist, 

braucht sie Unterstützung für die Un-

tersuchung der frühen Perioden, um 

zu erkennen, wo das Wissen in seiner 

Vielfalt herkommt. Denn darauf hat die 

westliche Forschung aus den genannten 

Gründen bisher nur wenig Zugriff. Ein 

weiterer Fokus zur Technikgeschichte 

wird konkret auf den Forschungen zu 

Schnittstellen und Grenzen zwischen 

Tieren, Pflanzen und Materialien lie-

gen. Seidenraupenmanufakturen spie-

len da zum Beispiel eine Rolle oder 

die Beschäftigung mit Material, das 

sich vom Tier zum Subjekt gewandelt 

hat, wie Bucheinbände aus Leder, oder 

auch die Entwicklung von Kunststoffen 

wie Polymeren. Dazu werde ich auch 

Naturwissenschaftler*innen im Team 

haben.

Vielen Dank für das Gespräch.
Das Interview führte Patricia Pätzold

Blick auf Schanghai: zwischen Tradition und Moderne – China bietet große Mengen verborgenen Wissens
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Die moderne Welt stellt neue Fragen 
50 Jahre Wissenschafts- und Technikgeschichte an der TU Berlin

Ob Energiekonsum, Mobilität oder 

Kommunikation: Unser Alltag wird von 

Technik und Wissenschaft bestimmt. 

Täglich entwickeln For sche r*in nen 

Neues, analysieren und helfen, zu be-

greifen. Zum Verständnis der Entwick-

lungen von Technik und wissenschaft-

licher Erkenntnis gehören nicht nur 

Zahlen, Gleichungen und Diagramme, 

sondern auch kulturelle, soziale oder 

wirtschaftliche Aspekte. „An der TU 

Berlin hat man die Möglichkeit, Wissen-

schafts- und Technikgeschichte in einer 

wirklichen Interdisziplinarität vor Ort 

zu leben – historisch, systematisch-phi-

losophisch, kulturell-literaturwissen-

schaftlich und sozialwissenschaftlich“, 

so Prof. Dr. Friedrich Steinle, Leiter des 

Fachgebiets Wissenschaftsgeschichte 

der TU Berlin. „Das ist eine Chance, 

aber auch eine Herausforderung, die 

uns in den nächsten Jahren beschäfti-

gen wird.“ 

Alles begann vor 50 Jahren. 1969 wur-

de an der TU Berlin der „Lehrstuhl für 

Geschichte der exakten Wissenschaf-

ten und der Technik“ eingerichtet. 

1975 folgte die Gründung des „Ins-

tituts für Philosophie, Wissenschafts-

theorie, Wissenschafts- und Technik-

geschichte“, das später um je eine 

Professur für Technikgeschichte und 

Literaturgeschichte ergänzt wurde.

Inzwischen sind die beiden „kleinen 

Fächer“ eigenständige Fachgebiete 

an der TU Berlin und auch an ande-

ren Forschungsein-

richtungen etabliert. 

Wi s s en s cha f t s ge -

schichte ist an 15, 

Technikgeschichte an 

zwölf Standorten in 

Deutschland zu finden. Doch lediglich 

an zwei Universitäten, in Berlin und 

Stuttgart, sind sie gemeinsam vertre-

ten. „Besonders in der heutigen ver-

wissenschaftlichten und technisierten 

Gesellschaft haben die beiden Fach-

gebiete eine hohe Relevanz“, betont 

Prof. Dr. Heike Weber, Leiterin des 

Fachgebiets Technikgeschichte der TU 

Berlin. „Globalisierung und Künstliche 

Intelligenz fordern uns heraus, über die 

Reflexionsfunktion von Wissenschafts- 

und Technikgeschichte neu nachzuden-

ken. Technikgeschichte wird zu einer 

gegenwartsorientierten Geschichts-

schreibung.“ Doch das neue Jahrzehnt 

bringt auch Herausforderungen mit 

sich. Sollen wichtige Wendepunkte in 

Gesellschaft und Technik nicht den 

Natur-, Ingenieur- und 

Sozialwissenschaften 

allein überlassen wer-

den, so Heike Weber, 

müssen sie sich zu-

künftig neuen Themen 

nähern, wie zum Beispiel der Digi-

talisierung oder umwelthistorischen 

Fragestellungen, sich neu innerhalb 

der Forschung positionieren und neue 

Allianzen eingehen. Friedrich Steinle 

ergänzt: „Wir sind gut aufgestellt und 

freuen uns auf die nächsten 50 Jahre!“ 

 Romina Becker

Nachhaltige Städte und 
 Gemeinden

rb Das Forschungsprojekt „Global 

Center of Spatial Methods for Urban 

Sustainability“ (GCSMUS) verbindet 

in den nächsten fünf Jahren unter der 

Leitung von Prof. Dr. Nina Baur vom 

Fachgebiet Methoden der empirischen 

Sozialforschung und Prof. Dr. Angela 

Million vom Fachgebiet Städtebau und 

Siedlungswesen der TU Berlin 48 ins-

titutionelle Partner aus 48 Ländern für 

mehr konstruktive Entwicklungszusam-

menarbeit. Im Fokus steht die Nutzung 

sozialwissenschaftlicher Methoden 

zur Entwicklung von Nachhaltigkeit in 

Städten und Siedlungen, womit die 

Strategie der globalen Verantwortung 

der TU Berlin unterstützt wird. Das 

Bundesministerium für wirtschaftliche 

Zusammenarbeit und Entwicklung 

fördert das Projekt im Rahmen von 

„DAAD exceed – Hochschulexzellenz in 

der Entwicklungszusammenarbeit“ mit 

3,7  Millionen Euro.

www.mes.tu-berlin.de/GCSMUS

DAAD-Projekt

Prof. Dr. Dagmar Schäfer ist 

Geschäftsführende Direktorin am 

Max-Planck-Institut für Wissenschafts-

geschichte und Honorarprofessorin 

der TU Berlin. Im Dezember 2019 

wurde sie für ihre bahnbrechenden 

Beiträge zu einer globalen, verglei-

chenden Geschichte von Technik 

und Wissenschaft mit dem Gottfried 

Wilhelm Leibniz-Preis ausgezeichnet, 

der mit 2,5 Millionen Euro dotiert ist. 

Insbesondere ihre Arbeiten zu China 

warfen ein neues Licht auf die dortige 

Wissensentwicklung

Digitalisierung und
Künstliche Intelligenz 
fordern uns heraus
Prof. Dr. Heike Weber
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„Social Cohesion“, den sozialen Zu-
sammenhalt der Gesellschaft, hat 
die Berlin University Alliance (BUA) 
zu einem ihrer Forschungs-Schwer-
punktthemen, der sogenannten Grand 
Challenges, erklärt. Was prägt und was 
gefährdet den sozialen Zusammenhalt 
einer Gesellschaft? Welche sozialen 
Bindeglieder bewirken, dass Menschen 
sich als Teil einer Gemeinschaft fühlen, 
und wie lassen sich diese beeinflussen? 
Ende Februar 2020 startet die Bewer-
bungsfrist für den entsprechenden 
Forschungs-Call der BUA. Jedes in-
terdisziplinäre Projekt wird mit bis zu 
1,35 Millionen Euro bis zu drei Jahre 
lang gefördert. Ziel ist es, die Bedin-
gungen, Dynamiken, Perspektiven und 
Grenzen sozialer Kohäsion weltweit 
zu verstehen. Es müssen mindestens 
zwei der vier BUA-Institutionen be-
teiligt sein. Die Federführung bei der 
Erarbeitung dieses globalen Themas 
liegt bei der TU Berlin. Prof. Dr. Mar-
tina Löw, TU-Fachgebiet Architektur- 
und Planungssoziologie, ist Mitglied 
des Steering Committee und leitet die 
Förderlinie „Social Cohesion“. 

Frau Prof. Löw, warum hat sich die Berlin 

University Alliance das komplexe Thema 

„Social Cohesion“ als ersten Forschungs-

schwerpunkt gesucht?

Wir haben überlegt, dass mit dieser 
innovativen Zusammenarbeit der 
Hochschulen im Rahmen der BUA 
auch innovative Forschung zum Nut-
zen der Gesellschaft betrieben wer-
den sollte. Im Herbst 2015 machten 
viele die persönliche Erfahrung, dass 
weder Stadt noch Gesellschaft über 
Strukturen verfügten, um mit der 
hohen Anzahl an Geflüchteten an-
gemessen umzugehen. Die Wissen-
schaft drang mit entsprechenden For-

schungsansätzen oder -ergebnissen 
nicht an die Öffentlichkeit, obwohl 
die Expertise in verschiedenen Fach-
gebieten durchaus vorlag. Wir wollen 
nun die Kompetenzen der verschie-
denen Berliner Institutionen und Dis-
ziplinen schnell und unbürokratisch 
zusammenbringen, um adäquat und 
schneller reagieren zu können. Mit 
dem Forschungsschwerpunkt „Social 
Cohesion“ stellen wir uns als Wissen-
schaft den ganz aktuellen, globalen, 
gesellschaftlichen Herausforderungen 
der Gegenwart.

Wieso sind bei diesem eher sozialwis-

senschaftlich geprägten Forschungs-

feld gerade auch Ingenieur*innen, 

Na tur wissenschaftler*innen oder Infor-

matiker*innen gefragt?

Das Forschungsfeld liegt exakt an der 
Schnittstelle von Geistes-, Sozial-, 
Natur- und Ingenieurwissenschaften. 
Bei den großen Konfliktthemen wie 
Klimawandel oder Digitalisierung 
geht es sowohl um natur- und ingeni-

eurwissenschaftliche Erkenntnisse als 
auch darum, wie diese Technologien 
unsere Gesellschaft und unser Zu-
sammenleben verändern. Die Frage, 
wie sozialer Zusammenhalt gestärkt 
werden kann, beinhaltet immer auch 
eine Auseinandersetzung mit den 
technischen Möglichkeiten. Sozialer 
Zusammenhalt basiert auf kulturellen, 
rechtlichen und gesellschaftlichen Be-
dingungen. Wir wissen nicht, wie wir 
sozialen Zusammenhalt positiv defi-
nieren können, aber wir können seine 
Grenzen beschreiben, zum Beispiel, 
wenn soziale Gruppen diskriminiert 
und ausgegrenzt werden oder eine 
Mehrheit nicht mehr optimistisch in 
die Zukunft blickt. Aufgrund der Brei-
te des Themenfeldes erwarten wir, 
dass die Antragstellenden in der in-
terdisziplinären Vernetzung neue Per-
spektiven auf die Frage nach sozialem 
Zusammenhalt finden. 

Sozialer Zusammenhalt wird oft an ge-

meinsamen Werten einer Gesellschaft 

festgemacht. Gibt es diese in modernen 

Gesellschaften überhaupt noch?

Nein, die kann es in komplexen, ar-
beitsteilig organisierten und multikul-
turellen Gesellschaften nicht geben. 
Der Ruf nach gemeinsamen Werten 
entspringt immer dem Wunsch nach 
Vereinfachung in einer komplexen 
Situation. Der Alltag in Berlin lehrt 
uns, dass Zusammenleben auch auf 
der Basis von Differenz gut möglich 
ist. So ist auch die Berliner Forschung: 
Hier wird in den schon existierenden 
Forschungsverbünden die Frage von 
sozialem Zusammenhalt an die Aner-
kennung von Differenz gekoppelt. So-
zialer Zusammenhalt ist in diesen An-
sätzen nicht gleichbedeutend mit der 
Abwesenheit von Konflikten. Das ist 
in der internationalen Forschung nicht 
überall so. Die Berliner Forschung be-
müht sich um Strategien dafür, das Un-
terschiedliche zuzulassen und in den 
Dialog zu bringen. Ich denke, hier kön-
nen wir mit unserem dezidiert inter-
disziplinären Forschungsansatz auch 
international interessante Akzente 
setzen. 
Das Gespräch führte Katharina Jung.

www.berlin-university-alliance.de/commit-

ments/grand-challenge-initiatives/call-social-

cohesion_end/index.html

International interessante Akzente setzen
Martina Löw über den Forschungsschwerpunkt 

„Social Cohesion“ der Berlin University Alliance

Martina Löw

Das Streaming von Videos hat 
zu einer enormen Datenex-

plosion geführt, und es wird erwar-
tet, dass auch von dem zukünftig 
wachsenden Datenvolumen rund 
zwei Drittel auf das Konto des 
Streamings gehen. Auch konkur-
riert der hohe Stromverbrauch mit 
anderen Anwendungen. Im Jahr 
2019 berechnete eine französische 
Studie, dass Streaming so viel CO2 
verursache wie der weltweite Flug-
verkehr. Diese Berechnungen ba-
sieren auf Annahmen und mögen 
etwas zu hoch angelegt sein. Doch 
auch Kolleg*innen aus Bristol ha-
ben berechnet, dass allein YouTu-
be weltweit mit zehn Megatonnen 
CO2 mehr Emissionen verursacht 
als Industriestädte wie Frankfurt 
oder Glasgow mit rund 700 000 
Einwohner*innen. Und dabei ist 
bereits berücksichtigt, dass die 
Rechenzentren von Google zum 
Großteil mit erneuerbaren Energien 
betrieben werden. Die neuen Initi-
ativen, für Kurzstrecken möglichst 
auf Flüge zu verzichten, sind begrü-
ßenswert – der Begriff „Flugscham“ 
macht derzeit die Runde. Tatsäch-
lich verursacht ein einziger trans-
atlantischer Flug so viel CO2 wie 
Tausende Stunden Strea ming. Den-
noch finde ich auch eine „Binge-
Watching-Scham“ durchaus an-
gebracht. Denn der mit Abstand 
größte Anteil des Stromverbrauchs 
beim Streaming fällt nicht in Goog-
les, Amazons und Netflix’ Rechen-
zentren an, sondern beim Betrieb 
der Mobilfunknetzwerke und bei 

den Endgeräten. Entscheidend für 
die nachhaltige digitale Transfor-
mation ist also, dass Nutzer*innen 
ihren Konsum mäßigen und zudem 
nur noch grünen Strom beziehen 
und dass alle Nutzer*innen digitale 
Anwendungen bewusst und für ge-
sellschaftlich sinnvolle Zwecke ein-
setzen. So gibt es ja sehr gute Videos, 
die auch nachhaltiges Verhalten för-
dern: Do-it-yourself-Anleitungen, 
wie man sein Smartphone oder sei-
nen Rasenmäher selbst reparieren 
kann, Massive Open Online Cour-
ses für Bildungszwecke und vieles 
mehr. Eine völlige Abstinenz vom 
Streaming ist daher nicht nur un-
realistisch, sondern unterbewertet 
auch dessen positive Potenziale. 
Eins ist jedoch klar: Rund um die 
Uhr, unterwegs und mobil immer 
mehr Spielfilme zum Zeitvertreib zu 
schauen, macht unsere Gesellschaft 
kaum zukunftsfähiger. 
Wir brauchen daher neben einem kri-
tischeren Verhalten der Nutzer*innen 
dringend mehr politische Gestaltung 
für die soziale und ökologische 
Transformation der Gesellschaft: 
Anreize zur beschleunigten Ent-
wicklung wichtiger digitaler Anwen-
dungen wie kommunaler Plattfor-
men für multimodale Mobilität und 
Regulierungen wie Energie-Steuern, 
Verbrauchsstandards für Rechenzen-
tren oder sogar eine Besteuerung von 
Datenströmen.

www.transformation.tu-berlin.de 

www.santarius.de 

www.nachhaltige-digitalisierung.de

Internet- 
Fasten für 
das Klima

Die nachhaltige digitale 
Transformation erfordert 
kritisches Verhalten aller 
und politische Gestaltung

 Von Tilman Santarius
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Das positive Potenzial der Digitalisierung nachhaltig zu nutzen, daran forscht ECDF-Professor Tilman Santarius

Ist Streaming das neue Fliegen?
Wie TU-Studierende es mit dem Streaming halten

Auf dem Weg zur Uni Musik hören oder zwischen den Vorlesungen ein YouTube-
Video schauen: Digitale Streaming-Dienste sind bequem, praktisch und machen 
CDs und Blu-rays aus Plastik überflüssig. Doch der digitale Konsum via Netflix, 
Spotify und Co. verschlingt Unmengen an Strom. Was wissen TU-Studierende 
über die Klimaschädlichkeit des Online-Streamings und wie gestalten sie ihren 
Alltag nachhaltiger? „TU intern“ hat nachgefragt.

Luisa, 27, Human Factors (Master)

Ich schaue vor allem Videos auf Netflix und You-
Tube. Dass Streaming dem Klima schadet, wuss-
te ich nicht, überrascht mich aber auch nicht. 
Manche Dienste werben ja sogar damit, dass 
sie erneuerbare Energien nutzen. Ich versuche, 
nachhaltiger zu leben, indem ich das Fahrrad 
und öffentliche Verkehrsmittel nutze und auf 
Flugreisen für Kurztrips verzichte. Auch Online-
Shopping vermeide ich, wobei das schwierig ist, 
da viele Anbieter gar keine richtigen Stores mehr 
haben.

Anne-Sophie, 17, Verkehrswesen (Bachelor)

Ich gehe lieber mit Freunden ins Kino oder 
schaue zu Hause eine DVD, als Filme on-
line zu streamen. Der Konsequenzen für 
das Klima war ich mir nicht bewusst, eher 
dessen, dass digitale Medien viel Zeit ver-
schlingen. Ab und zu nutze ich YouTube, 
um Musikvideos zu schauen oder mich 
über mein Hobby Eiskunstlauf zu infor-
mieren.

Floris, 28, Lehramt Arbeitslehre und Sport (Bachelor)

Ich habe keinen Fernseher und bin daher auf 
Streaming-Dienste angewiesen, ich übertrei-
be es aber nicht. Am Tag sehe ich rund ein 
bis zwei Stunden Videos. Von der schlechten 
Klimabilanz des Streamings habe ich schon 
gehört und versuche deshalb, bewusst zu 
streamen. Zum Beispiel schaue ich nicht al-
les in höchster Qualität und Auflösung.

Nina, 22, Stadt- und Regionalplanung (Master)

Musik ist mir extrem wichtig, und daher 
nutze ich Spotify und Co. sehr viel. Dass 
Streaming CO2-Emissionen verursacht, habe 
ich mir gedacht. Meinen Konsum hat es aber 
nicht sehr beeinflusst. Ich versuche, es durch 
Nachhaltigkeit in anderen Bereichen auszu-
gleichen. Zum Beispiel nutze ich Technik, bis 
sie kaputtgeht, kaufe wenig neue Klamotten 
und mehr Bioprodukte. Aber wenn man ehr-
lich zu sich selbst ist, ginge da noch mehr.

Friedrich, 20, Verkehrswesen (Bachelor)

Freunde haben mir davon erzählt, wie klima-
schädlich die Nutzung von Streaming-Diensten 
ist. Ich habe aber sowieso wenig Zeit dafür. 
Abends schaue ich auf YouTube ein paar Videos, 
aber Filme kann man sich auch in der Videothek 
holen. Wichtig ist mir vor allem, auf Flugreisen zu 
verzichten und beim Einkauf auf regionale Pro-
dukte zu achten. Romina Becker 
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pp Die Digitalisierung bringt uns voran, 

vereinfacht die Kommunikation, das Wirt-

schaftsgeschehen, die Mobilität und viele 

weitere Aspekte des Lebens. Und sie dient 

auch der Unterhaltung. Doch das hat auch 

Auswirkungen auf das Klima. Das Streaming 

von Videos macht derzeit über 60 Prozent 

des täglichen weltweiten Datenvolumens 

aus. 2018 generierte der Konsum von Net-

flix, Google und Co. 300 Megatonnen CO2 – 

denn der benötigte Strom kommt keineswegs 

zu 100 Prozent aus erneuerbaren Energien. 

Und das Datenvolumen wächst weiter rasant. 

Tilman Santarius, Professor für „Sozial-ökolo-

gische Transformation und nachhaltige Di-

gitalisierung“ am Einstein Center Digital Fu-

ture (ECDF) an der TU Berlin sieht deutlichen 

Handlungsbedarf und schlägt ein zeitweiliges 

„Internet-Fasten“ vor, wenn wir das positive 

Potenzial der Digitalisierung nachhaltig und 

zukunftsfähig nutzen wollen.
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Subtile Unterschiede in 
Wahrnehmung und  Bewertung

Frauenbeauftragte an der TU Berlin unterstützen, um hohe 
 Qualitätsstandards und die Bestenauslese zu gewährleisten

Von Angela Ittel

Seit Anfang der 1990er-Jahre sind an den 

Berliner Hochschulen Frauenbeauftragte als 

Vertreterinnen für die Gleichstellung von Frauen 

fest verankert. Dies soll dazu dienen, die Hoch-

schulen zu unterstützen, dem leider noch immer 

bestehenden Ungleichgewicht der Geschlechter 

innerhalb der Personal- und Studierendenstruk-

tur entgegenzuwirken und ihrem Gleichstel-

lungsauftrag gerecht zu werden. 

Um die Gleichstellungspolitik der TU Berlin ak-

tiv für eine Chancengleichheit der Geschlechter 

zu nutzen und jedes einzelne Einstellungsver-

fahren unabhängig prüfen zu können, haben die 

(de)zentralen Frauenbeauftragten umfangreiche 

Rechte. Sie sind in der Ausübung ihres Amtes 

nicht weisungsgebunden, dürfen darin nicht 

behindert und aufgrund des-

sen nicht benachteiligt werden. 

Das bedeutet, dass sie bei allen 

strukturellen, organisatorischen 

und personellen Maßnahmen, 

die Frauen betreffen, frühzeitig 

eingebunden werden müssen. 

Ihre Pflicht ist es, uns uner-

müdlich auf subtile Wahrneh-

mungsunterschiede in der Be-

wertung individueller Leistung 

– den sogenannten Gender Bias 

oder Unconscious Bias, also 

geschlechtsbezogene Stereoty-

pisierung, Unfairness oder Vorurteile – hinzu-

weisen. Diese sind nicht leicht zu erkennen und 

daher können sie jedes Mitglied der TU Berlin 

dafür sensibilisieren, frei von Bias Entschei-

dungen zu treffen. Die Frauenbeauftragten sind 

häufig die erste Prüfstelle in den Personalaus-

wahlverfahren und unterstützen die Mitglieder 

und die Universität insgesamt darin, hohe Quali-

tätsstandards und die Bestenauslese zu gewähr-

leisten. Sie tragen mit ihrem umfangreichen 

Wissen und ihren Hinweisen dazu bei, unsere 

Prozesse und Strukturen zu hinterfragen und 

weiterzuentwickeln. Nicht ohne Grund wurde 

die TU Berlin bereits mehrfach aufgrund ihrer 

Gleichstellungsarbeit ausgezeichnet. Ihre Arbeit 

sollte daher unser aller Wertschätzung erfahren. 

Besondere Beachtung hat das Thema Gleich-

stellung erhalten, als die Mitgliedseinrichtungen 

der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 

sich 2008 entschlossen, in der Erfüllung von 

forschungsorientierten Gleichstellungsstandards 

die Beteiligung von Frauen in der Wissenschaft 

auf allen Karrierestufen des deutschen Wissen-

schaftssystems zu erhöhen. Wie viele andere Uni-

versitäten in Deutschland hat sich auch die TU 

Berlin an diesem Programm beteiligt und erhielt 

zweimal die höchste Auszeichnung der DFG für 

ihre konzeptionelle Herangehensweise an dieses 

Thema und die breite Verankerung. Trotzdem sind 

Fragen der Gleichstellung und Chancengerechtig-

keit noch immer sehr präsent. Dies 

belegen eindrücklich die aktuellen 

Daten. Während 33 Prozent unserer 

Studierenden weiblich sind und 37 

Prozent der abgeschlossenen Pro-

motionen von Frauen vorgelegt wer-

den, beträgt der Frauenanteil unter 

den Strukturprofessuren 2018 nur 

15 Prozent. Dies zeigt, dass unsere 

Aktivitäten nicht nachlassen dürfen. 

Neben den Bemühungen, die Prinzi-

pien unserer jüngst verabschiedeten 

Diversitätsstrategie umzusetzen 

und Chancengerechtigkeit zu 

gewährleisten, müssen wir weiterhin daran arbei-

ten, strukturelle Faktoren der Diskriminierung 

von Frauen an unserer Hochschule zu verändern. 

Noch immer gibt es eine deutliche Diskrepanz 

zwischen dem Recht auf Chancengleichheit aller 

Geschlechter und der gleichstellungspolitischen 

Wirklichkeit an deutschen Hochschulen – auch 

an unserer TU Berlin. Unsere Frauenbeauftragten 

unterstützen uns aktiv, damit wir gemeinsam er-

reichen, dass sich dieses Bild wandelt.

Die Autorin ist Professorin für Pädagogische Psychologie 

und Vizepräsidentin der TU Berlin für Strategische Entwick-

lung, Nachwuchs und Lehrkräftebildung

INTERVIEW

Frauen  fördern und 
 Gleich stellung  erreichen

  Frau Bahnik, wie sind die Frauenbeauftragten an 
der TU Berlin organisiert? 

Wir sind 35 Frauenbeauftragte. Das klingt 

viel, aber wir sind für mehr als 8000 Beschäf-

tigte und 34 000 Studierende zuständig, sind 

in allen Personalverfahren dabei, im Auswahl- 

und Einstellungsprozess, bei Verlängerungen, 

Aufstockungen. Hinzu kommen Gremien-

arbeit in Instituts- und Fakultätsräten oder 

zentralen Bereichen sowie die Beratung für 

Studierende und Beschäftigte. Jede Fakultät 

oder Zentraleinrichtung sowie die Universi-

tätsbibliothek haben mindestens eine Frau-

enbeauftragte und eine Stellvertreterin, die 

nebenberuflich arbeiten. Sie werden für ihr 

Amt von bis zu 50 Prozent ihrer Arbeitszeit 

freigestellt oder aufgestockt. Nur die Zentrale 

Frauenbeauftragte ist hauptamtlich tätig. Seit 

der letzten Grundordnungsänderung können 

die Fakultäten auch mehr als eine Frauenbe-

auftragte benennen. Denn der Arbeitsauf-

wand ist enorm gestiegen, durch gestiegene 

Drittmittel-Aufkommen und damit mehr Ein-

stellungen und Berufungen. Die nebenberufli-

chen Frauenbeauftragten, NFA, nehmen ja an 

allen Stellenbesetzungsverfahren teil. Unsre 

Arbeit hat viel mit Qualitätssicherung zu tun. 

Der tiefe Einblick in die Verfahren verleiht 

uns großes Prozesswissen. Auch diese Exper-

tise tägt zur Professionalisierung bei.  

1991 trat die erste Frauenbeauftragte an der TU 
Berlin ihr Amt an. Was hat sich seitdem verändert?
Wir sind Interessenvertreterinnen speziell der 

Frauen, und das ist auch noch immer notwen-

dig. Wir kümmern uns um Karriereberatung, 

Vereinbarkeit von Familie und Karriere, aber 

ganz besonders auch um die Sensibilisierung 

der Universitätsangehörigen für Ungleich-

heiten bei der Behandlung von Frauen in der 

Hochschule.  Wir schulen, organisieren Unter-

stützungsprogramme und Gleichstellungspro-

jekte. Und natürlich werden wir auch tätig bei 

Beschwerden über sexualisierte Belästigung, 

Diskriminierung oder Gewalt. Sicherlich hat 

sich einiges gewandelt. Insbesondere hat die 

Bedeutung des Themas zugenommen. Auch 

Mittelgeber schauen heute auf die geplante 

Frauenförderung, denn exzellente Forschung 

kann nur durch vielfältige Perspektiven er-

reicht werden. Die Frauenanteile an der TU 

Berlin sind aber leider noch nicht zufrie-

denstellend. Bei den Strukturprofessorinnen 

liegen wir bei knapp 15 Prozent, obwohl die 

Absolventinnen 33 Prozent und die Promo-

vendinnen knapp 37 Prozent ausmachen.

Warum haben Sie Ihren Bereich 2018 umbenannt 
in „Koordinationsbüro für Frauenförderung und 
Gleichstellung“? 
Ich wollte sichtbar machen, dass die Mitarbei-

terinnen des Büros Gleichstellungsarbeit zur 

Unterstützung der gesamten Universität leis-

ten. Frauenförderung ist für mich das Instru-

ment, um Geschlechtergleichheit zu erreichen. 

Welche konkrete Möglichkeit haben die Frauen-
beauftragten, einzugreifen?
Benachteiligungen sind nicht immer leicht 

nachzuweisen. Eins unserer stärksten Werk-

zeuge ist aber das Vetorecht in den Verfahren. 

Das hebt Entscheidungen zwar nicht auf, 

bringt aber die Entscheidenden dazu, ihr Vo-

tum noch einmal zu reflektieren, wenn zum 

Beispiel der Eindruck entsteht, dass bei einer 

Kandidatin bestimmte Leistungen zu gering 

oder gar nicht bewertet wurden.

 Das Gespräch führte Patricia Pätzold

GLEICHSTELLUNGS- UND FRAUENBEAUFTRAGTE AN DER TU BERLIN

Angela Ittel

Alle universitären Statusgruppen sind im 15-köpfigen Zentralen Frauenbeirat vertreten, der die 
 Frauenbeauftragte seit mehr als 20 Jahren unterstützt. Die weiblichen TU-Mitglieder wählen ihn alle zwei 
Jahre neu. Einige haben sich hier zum Gruppenfoto versammelt
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Antje Bahnik ist seit 2013 an der 
TU Berlin und seit Mai 2017 
Zentrale Frauenbeauftragte 
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Förderprogramme des Koordinationsbüros für Frauenförderung und Gleichstellung

Wissenschaftlerinnen an die Spitze: 
Angebote in verschiedenen Förderli-
nien, um den Frauenanteil unter den 
Professuren zu erhöhen. Ansprechpart-
nerin: Antje Bahnik

antje.bahnik@tu-berlin.de
www.tu-berlin.de/?133728

International Postdoc Initiative 
(IPODI): Vergabe von Zwei-Jahres-
Stipendien für internationale weibliche 
Postdocs, um den Anteil von Wissen-
schaftlerinnen in Spitzenpositionen an 
Hochschulen zu fördern. Ansprechpart-
nerin: Dr. Stefanie Schäfer

stefanie.schaefer@tu-berlin.de
www.tu-berlin.de/?196182

Verbundprogramm DiGiTal: Ber-
liner Hochschulprogramm für Wis-

senschaftlerinnen und Künstlerinnen 
zur Förderung von Frauen in der 
Digitalisierungsforschung. Ansprech-
partnerin: Fabiola Rodríguez Garzón 
kontakt@digital.tu-berlin.de  
www.tu-berlin.de/?176196

Joint Programmes for Female 
Scien tists and Professionals: Gast-
professuren für Frauen aus Wirt-
schaftsunternehmen im Rahmen 
einer teilweisen oder gänzlichen 
Freistellung für ein bis zwei Semes-
ter. Ansprechpartnerin: Anna Schreiner 
anna.schreiner@tu-berlin.de  
www.tu-berlin.de/?165087

proScience: Beratungs- und Trainings-
programm (Programmier- und Soft-
warekurse sowie Orientierungsveran-

staltungen) für weibliche Studierende. 
Ansprechpartnerin: Cleopatra Christina 
Moshona
proscience-TB-mailbox@win.tu-
berlin.de 
www.tu-berlin.de/?114597

Clara von Simson-Preis: Die besten 
Studienabschlussarbeiten (Diplom, 
Master) von Absolventinnen der TU 
Berlin, vorrangig aus den Natur- bzw. 
Technikwissenschaften, werden jähr-
lich mit dem Clara von Simson-Preis 
prämiert. Ansprechpartnerin: Annica 
Peter
peter@campus.tu-berlin.de 
www.tu-berlin.de/?179438

Weitere Informationen:
www.tu-berlin.de/?9868

„Wir sind für euch da“ 
In Fakultäten und Einrichtungen sind 
dezentrale Frauen beauftragte vor Ort 

MARIA OSWALD, 
 Zentrale Universitäts-
verwaltung (ZUV) 
Sich tagtäglich für die 
Rechte der Frauen am 
Arbeitsplatz einzuset-
zen empfinde ich als 
fordernde, gleichzeitig 
aber auch sehr erfüllen-

de Tätigkeit. Die Begleitung von Stellenbesetzungsver-
fahren, Gremienarbeit sowie arbeitgeberunabhängige 
Beratung zu Bewerbung, Vereinbarkeit von Beruf und 
Familie, Konflikten, sexualisierter Gewalt und ande-
ren Themen zählen zu meinen Hauptaufgaben. In der 
ZUV stehen wir vor der Herausforderung, dass wir in 
bestimmten Bereichen, Entgeltgruppen und Berufen 
eine hohe Überrepräsentanz von Frauen haben. Dies 
kann genauso ein Zeichen für strukturelle Diskrimi-
nierung von Frauen sein wie eine Unterrepräsentanz. 

LISA BRAUN (Frauenbeauftragte, stud.) und JULIA 
DÖRING (Stellvertreterin, stud.), Fakultät I   Geistes- 
und Bildungswissenschaften

Wir möchten für Studierende und Beschäftigte einen 
Ort schaffen, an dem Lernen, Lehren und – wissen-
schaftliches – Arbeiten frei von Geschlechterdiskrimi-
nierung und Ungleichbehandlung möglich werden. 
Dazu sind unsere Mitwirkung in Personalauswahl-
prozessen wie auch die individuelle Beratung und 
Aufklärungsarbeit in Fällen sexualisierter Belästigung 
und Gewalt und zur Vereinbarkeit von Beruf, Studium 
und Familie von entscheidender Bedeutung. 

LILLY SEIDLER, wissen-
schaftliche Mitar-
beiterin, Fakultät III 
Prozesswissenschaften
Ich beschäftige mich 
schon seit der Gym-
nasialzeit mit Frauen-
fragen. Das setzte sich 
auch in meiner wissen-
schaftlichen Arbeit fort, 

denn man muss viele Frauen sehr ermutigen. Im inge-
nieurtechnischen Projekt „Greening Africa together“ 
haben wir sehr gute Erfahrungen mit Frauen ge-
macht. Dass es hier viele Ingenieurinnen gibt, ist auch 
den Geldgebern zu verdanken, wenn sie integrierte 
Genderaspekte als Indikator der Förderungswürdig-
keit fordern. Wie wichtig die institutionelle Unterstüt-
zung ist, merken wir sofort an der Schwierigkeit, den 
Frauenanteil zu erhöhen, wenn die Vorgaben weicher 
sind. Die Wichtigkeit dieser Unterstützung, gerade für 
Ingenieurinnen, muss daher transparenter gemacht 
werden. Die Hoffnung, hier gäbe es nichts mehr zu 
tun, hat sich nicht erfüllt. Studentinnen sollten unbe-
dingt aufgefordert werden, studentische Hilfskräfte zu 
werden, denn kaum eine, die diese Erfahrung nicht 
gemacht hat, wird Wissenschaftlerin. 

DR. NICOLE BORN-
HEIM-GALLMEISTER, 
wissenschaftliche 
Mitarbeiterin, Fakultät 
VII Wirtschaft und 
Management
Frauen sind in der 
Wissenschaft nach wie 
vor unterrepräsentiert 
– und mit jeder Kar-

riere stufe nimmt der Frauenanteil weiter ab. Dies 
gilt auch für die TU Berlin. Hier stellen Frauen nur 
ein Drittel der Studierenden und nur 15 Prozent der 
Professuren. In manchen Fächern ist der Frauenan-
teil so gering, dass Nachwuchswissenschaftler*innen 
an ihrem Arbeitsgebiet die einzige Frau unter lauter 
männlichen Kollegen sind. Ich möchte in diesem Amt 
Ungleichheiten durch gezielte Frauenfördermaßnah-
men entgegenwirken. Beispielsweise arbeite ich auch 
an der Erstellung von gleichstellungsbezogenen Stra-
tegiepapieren und setze mich, zusammen mit meiner 
Kollegin, für die Verankerung von Genderthemen in 
der Lehre und die Verwendung eines gendersensib-
len Sprachgebrauchs ein.
 

Die nebenberuflichen Frauenbeauftragten, die Programm-

Koordinatorinnen sind hier erreichbar:

www.tu-berlin.de/?9868
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Visionen für die Zukunft
Zehnjähriges Jubiläum der Fachgesellschaft Geschlechterstudien

Vor zehn Jahren gründeten über 300 
Wissenschaftler*innen und Studieren-
de an der TU Berlin die Fachgesellschaft 
Geschlechterstudien. Das Ziel war es, 
Austausch und Vernetzung innerhalb 
des beständig wachsenden und sich 
inter- und transdisziplinär sowie the-
matisch ausdifferenzierenden Feldes 
zu fördern und Geschlechterstudien in 
Wissenschaft und Gesellschaft fest zu 
etablieren.

Inzwischen ist die Geschlechterfor-
schung in Studiengängen der Gender 
Studies und Queer Studies, in Gradu-
iertenkollegs und Zentren vieler Uni-
versitäten sowie Hochschulen veran-
kert, und an der Auseinandersetzung 
mit Geschlechterfragen kommt heute 
kaum ein Bereich mehr vorbei, ob in 
Ökonomie, Recht oder Kultur, Politik 
oder Bildung, Technik oder Ökolo-
gie. Seit Gründung der inzwischen 
auf 600 Mitglieder angewachsenen 
Fachgesellschaft Geschlechterstudien 
treffen sich Wissenschaftler*innen aus 
unterschiedlichen Disziplinen jährlich 
zu einer Jahrestagung, um sich über 
aktuelle Herausforderungen und For-
schungsprojekte auszutauschen. „Das 
Jubiläum der Fachgesellschaft ist ein 
guter Anlass für einen reflektierenden 
Rückblick und um neue Visionen für 
die Zukunft der intersektionalen Ge-
schlechterforschung zu entwickeln“, 
erklärt Prof. Dr. Sabine Hark, Leiter*in 
des Zentrums für Interdisziplinäre 
Frauen- und Geschlechterforschung 
(ZIFG) der TU Berlin, die 2010 zu 
den Mitinitiator*innen der Fachgesell-
schaft gehörte. Weitere Gründungsmit-
glieder waren neben vielen anderen 
die Zentren für Geschlechterforschung 
der Humboldt-Universität zu Berlin, 
der Universität Siegen und der Uni-
versität Luxemburg. 
Highlight der Jubiläumstagung am 31. 
Januar 2020 war der Festvortrag der 
renommierten Philosophin Prof. Dr. 
Judith Butler, die in den 1990er-Jahren 
mit ihrem Buch „Gender Trouble“ die 
feministische Theorie grundlegend be-
einflusste. Nach einer Einführung von 

Prof. Dr. Isabel Lorey von der Kunst-
hochschule für Medien Köln sprach Ju-
dith Butler in ihrem Vortrag „Gender: 
Whose Fantasy?“ im mit 1200 Perso-
nen gefüllten Audimax über das Fan-
tasiekonstrukt, das bestimmte gesell-
schaftliche Kreise von Gender kreiert 
hätten. Es seien nicht die Antworten, 
die diesen Angst machten, sondern die 
Fragen, die die Gender Studies stell-
ten, so die Berkeley-Professorin.
Was strebt die Fachgesellschaft in den 
nächsten Jahren an? „Für die Zukunft 
möchten wir die wissenschaftliche 
Auseinandersetzung mit Geschlecht 
stärker in die Öffentlichkeit tragen, 
um für mehr Sichtbarkeit der Ge-
schlechterstudien zu sorgen“, so Dr. 
Hannah Fitsch, Organisatorin und 
wissenschaftliche ZIFG-Mitarbeiterin 
sowie Vorstandsmitglied der Fachge-
sellschaft. Romina Becker 

Neue Zielvereinbarung: 
Englisch als Unterrichtssprache 

pp Englisch als Unterrichtssprache hat 

in den letzten Jahren in vielen Universi-

täten Einzug gehalten. Neben der Frage, 

welche Englischkenntnisse Studierende 

für diese Studiengänge mitbringen müs-

sen, rückt daher auch immer mehr die 

Frage nach den Englischkompetenzen 

der Lehrkräfte in den Fokus. „Im Zuge 

der Internationalisierung sind in den 

letzten Jahren zunehmend englisch-

sprachige Lehrangebote und ganze Stu-

diengänge auf Englisch an der TU Berlin 

entstanden“, erklärt Dr. Almut Schön, 

Leiterin der Zentraleinrichtung Moder-

ne Sprachen (ZEMS) an der TU Berlin. 

„Englischsprachige Masterprogramme 

kommen dazu, ebenso steigt die Zahl 

internationaler Partnerschaften.“

Die Umstellung auf Englisch als Unter-

richtssprache sei jedoch ein komplexer 

Prozess, der besonders die technischen 

Universitäten und Studienfächer betreffe 

und an vielen Hochschulen eine neue He-

rausforderung darstelle. Die ZEMS schloss 

daher Ende 2019 mit dem Präsidium eine 

Zielvereinbarung zum Thema „English as a 

Medium of Instruction“ (EMI) ab. Danach 

soll mit neuen Angeboten die Bildung ent-

sprechender Kompetenzen gefördert wer-

den. Und erste Erfolge ließen nicht lange 

auf sich warten. „Wir freuen uns nun, dass 

wir mit Amy Hunter und Emre Yesilbas 

zwei neue Englischlehrkräfte gewinnen 

konnten. Sie organisieren ein Weiterbil-

dungsangebot zu EMI“, so Almut Schön. 

Vorbereitend fand schon im Sommer eine 

Bedarfsanalyse an der TU Berlin statt, deren 

Ergebnisse in die Vorbereitung eingeflos-

sen sind. Die EMI-Sprachlernangebote der 

ZEMS ergänzen die didaktisch orientierten 

Programme der wissenschaftlichen Weiter-

bildung (ZEWK) und des Berliner Zentrums 

für Hochschullehre (BZHL) zur englisch-

sprachigen Lehre. Hinzugekommen ist die 

Verbesserung derjenigen Englischkompe-

tenzen, die für die englischsprachige Lehre 

und Forschung unverzichtbar sind. Mitte 

Januar 2020 hat bereits der erste Kurs: „An 

Introductory Course on Scientific and Aca-

demic Writing with Individualized Writing 

Coaching“, begonnen. Demnächst wer-

den weitere starten. 

www.tu-berlin.de/?206489

Das Audimax war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die Ausführungen von Judith Butler lösten Begeisterung beim überwiegend jungen  Publikum 

aus. Vor dem Vortrag unterhielt sich die renommierte Philosoph*in und Professor*in mit TU-Präsident Christian Thomsen und Sabine Hark (r.), 

 Leitung des Zentrums für Interdisziplinäre Frauen- und Geschlechterforschung

Von Fremdheit und Freundschaft

rb Die Welt liegt „in 

Scherben“ oder ist „aus 

den Fugen geraten“ – 

Metaphern aus der Zeit 

der Weltkriege, die auch 

heute wieder ein Grund-

gefühl, in einer Zeit des 

Umbruchs zu leben, wi-

derspiegeln. Sich mit ei-

ner Welt anzufreunden, 

die sich der Anfreundung 

entzieht, scheint para-

dox. In ihrem neuen Buch 

„Fremdheiten und Freundschaften“ kreist 

die ehemalige TU-Professorin Dr. Christina 

Thürmer-Rohr in Essays zu Außenseiter-

tum, Feminismus, Pluralität oder zum po-

litischen Denken Hannah Arendts um den 

Widerstreit zwischen dem 

„Bekannten“ und dem „Un-

heimlichen“. Sie widerspricht 

der Annahme, Fremdheit 

schließe Freundschaft aus 

und umgekehrt. Die bekann-

te feministische Theoretikerin 

fordert eine politische Kultur, 

die sich nicht mit Gleichstel-

lungsforderungen begnügt, 

so als hätte man es mit Miss-

ständen in einer ansonsten 

intakten politischen Land-

schaft zu tun. 

Christina Thürmer-Rohr: Fremdheiten und 

Freundschaften. Essays, transcript Verlag 

2019, 288 S., 29,99 €

ISBN 978-3-8376-4826-3

Buchtipp

Moderne Sprachen

Begeisterung für die Physik seit 175 Jahren
Mit der Technischen Hochschule, der späteren TU Berlin, verbindet die Deutsche Physikalische Gesellschaft ein enges Band – jetzt feiert sie Jubiläum 

Vor 175 Jahren, am 14. Januar 1845, 
gründete eine Gruppe junger Phy-
siker die Physikalische Gesellschaft 
zu Berlin (PGzB) im Lesezimmer 
des Cadettenhauses. Seit dieser Zeit 
sind im wissenschaftlichen Leben 
Berlins wissenschaftliche Vorträge zu 
neuesten Forschungsergebnissen aus 
der Physik nicht mehr wegzudenken. 
Durch das Wirken ihrer frühen Mit-
glieder, wie zum Beispiel Hermann 
von Helmholtz, Gustav Kirchhoff und 
Werner von Siemens, wird die PGzB 
bald in ganz Deutschland bekannt. Am 
1.  Januar 1899 wird aus der PGzB die 
Deutsche Physikalische Gesellschaft 
(DPG) gegründet. Deren erste Vor-
sitzende sind Emil Warburg und der 
spätere Nobelpreisträger Max Planck.  
Wichtige Stationen der jüngeren Ge-
schichte nach dem Zweiten Weltkrieg 
sind 1949 die Neugründung der PGzB 
in Berlin (West) mit ihren ersten Vorsit-
zenden Carl Ramsauer und Max von 
Laue und die Neugründung der DPG 
1963 in der Bundesrepublik, nun mit 
der PGzB als eigenständigem Regio-
nalverband. In der Deutschen Demo-
kratischen Republik wurde 1952 die 
Physikalische Gesellschaft der DDR 
gegründet, in der zum Beispiel der 
Nobelpreisträger Gustav Hertz von 
1955 bis 1967 Sprecher war. Nach 
der Wiedervereinigung Deutschlands 
vereinten sich auch die Physikalischen 
Gesellschaften aus West und Ost, am 
20. November 1990 im Magnus-Haus 
in Berlin. Mit einer denkwürdigen 
Feier schlossen sie sich zur heutigen 
DPG zusammen, die gegenwärtig mit 

rund 60 000 Mitgliedern die größte 
und älteste physikalische Fachgesell-
schaft der Welt ist. Gemäß ihrer Sat-
zung fördert sie unter anderem den 
wissenschaftlichen Informations- und 
Meinungsaustausch, engagiert sich für 

physikorientierte wissenschaftliche 
Bildung, weckt Begeisterung für Phy-
sik und macht durch Preisverleihungen 
Spitzenleistungen junger Phy siker-
*innen aller Karrierestufen sichtbar.  
Mit der Technischen Universität Ber-

lin gibt es seit deren Wiedereröffnung 
nach dem Krieg ein enges gemeinsa-
mes Band. Carl Ramsauer war bei-
spielsweise ab 1945 Ordinarius an der 
TU Berlin. Horst Nelkowski, Professor 
am Institut für Festkörperphysik, war 
zwischen 1965 und 2000 fast 30 Jahre 
Schatzmeister der PGzB und drei Jah-
re deren Vorsitzender. In den letzten 
25 Jahren haben sich Physiker und 
Physikerinnen der TU Berlin ehren-
amtlich und tatkräftig als Vorsitzende, 
Geschäftsführer und Vorstandsmitglie-
der in der PGzB engagiert. 
Mit ihren Aktivitäten, wie Vortrags-
veranstaltungen, Besichtigungen und 
jährlichen Preisverleihungen, leistet 
die PGzB heute einen wichtigen Bei-
trag zur Wissenschaftskommunikation. 
Einmal pro Semester gibt es ein Max-
von-Laue-Kolloquium, in dem heraus-
ragende nationale oder internationale 
Wissenschaftler*innen einen allgemein 
verständlichen Überblick über ein ak-
tuelles Forschungsthema geben. Das 
Berliner Physikalische Kolloquium im 
Magnus-Haus findet neunmal im Jahr 
statt und wird gemeinsam von den drei 
Berliner Universitäten und der Univer-
sität Potsdam veranstaltet. Regelmäßig 
werden Besichtigungen, die auch im-
mer wieder zur TU Berlin führen, an-
geboten. Seit 2007 bietet die TU Ber-
lin den Rahmen für die Verleihung des 
Schülerinnen- und Schülerpreises der 
PGzB an rund 100 Schülerinnen und 
Schüler pro Jahr und seit 2015 für die 
Verleihung des Heinrich-Gustav-Mag-
nus-Preises für herausragende Lehre-
rinnen und Lehrer im Fach Physik an 

Schulen mit gymnasialer Oberstufe. 
Mit dem Physik-Studienpreis werden 
herausragende Masterabschlüsse an 
den drei Berliner Universitäten und 
der Universität Potsdam seit 2003 
gewürdigt. Der Carl-Ramsauer-Preis 
zeichnet hervorragende Promotionen 
in der Physik und angrenzenden Ge-
bieten aus, und schließlich vergibt die 
PGzB einen Preis für eine herausra-
gende wissenschaftliche Leistung, die 
in den Jahren unmittelbar nach der 
Promotion erbracht wurde. Im letzten 
Jahr erhielt Prof. Dr. Steve Albrecht 
vom Helmholtz-Zentrum Berlin für 
Materialien und Energie diese Aus-
zeichnung, der seit Ende 2018 auch 
Junior-Professor an der Technischen 
Universität Berlin ist.

Prof. Dr. Holger T. Grahn 

Geschäftsführer der Physikalischen 

Gesellschaft zu Berlin e.V.

Eine frühe Daguerreotypie zeigt die Gründerväter Gustav Karsten, Emil du Bois-

Reymond, Wilhelm von Beetz (hinten, v. l.) sowie Karl-Hermann Knoblauch, Wilhelm 

Heinrich Heintz und Ernst Wilhelm von Brücke (vorn, v. l.)

Festveranstaltung an der 
TU Berlin am 6. Juni 2020

Das Jubiläumsjahr zur Gründung der 

Physikalischen Gesellschaft zu Berlin 

vor 175 Jahren wurde mit einer Fest-

veranstaltung im Berliner Magnus-

Haus am 14. Januar 2020 eröffnet. 

Höhepunkt des Jubiläumsjahres wird 

die Festveranstaltung an der TU Berlin 

am 6. Juni 2020 sein. Vorgesehen 

sind Vorträge, Führungen und promi-

nente Gäste. Das Programm wird in 

Kürze veröffentlicht.

jubilaeum2020@dpg-physik.de

www.dpg-physik.de
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ENTREPRENEURSHIP AN DER TU BERLIN – DIE EINS ORGANISIERT DEN WISSENSTRANSFER

Ein Jahr EINS 
Entrepreneurship, Innovation, Network, Sustainability – Karin Kricheldorff über Transfer und Gründungsförderung

Seit vergangenem Jahr gibt es am CfE 
ein Transferteam. Warum geht das CfE 
dieses Thema an und welche Projekte 
gibt es?
Wir haben über die Jahre ein um-

fangreiches Unternehmensnetzwerk 

aufgebaut, um unsere Start-ups im 

Gründungsprozess optimal zu un-

terstützen. Viele Unternehmen, mit 

denen wir kooperieren, sind an In-

novationen interessiert. Insbesondere 

aus dem Mittelstand haben wir oft 

Anfragen zu Kooperationsprojekten 

im Bereich Forschung. Daher ent-

stand die Idee, ein Transferteam bei 

uns aufzubauen, um neben der Grün-

dung auch das Potenzial für andere 

Transferwege zu erschließen und so-

mit neueste Forschungsergebnisse in 

die Praxis zu überführen. Unterstützt 

wurde dies durch die Vizepräsidentin 

für Forschung, Berufungsstrategie und 

Transfer, Prof. Dr. Christine Ahrend. 

Wir verstehen uns als Serviceeinrich-

tung für die TU Berlin und haben 

zunächst den Bedarf bei unterschied-

lichen Fachgebieten abgefragt. Entstan-

den ist ein Portfolio von Formaten, die 

wir anbieten können. Das geht bis zu 

einer sehr engen Betreuung, bei der 

beispielsweise eine Mitarbeiterin für 

längere Zeit ins Fachgebiet geht und 

untersucht, welche Projekte trans-

ferrelevant sind. Dabei schauen wir 

natürlich auch, welches Projekt sich 

eventuell für eine Gründung eignet. 

In einem weiteren Schritt führen wir 

dann Workshops an den Fachgebieten 

durch und erarbeiten, in welche Rich-

tung die Verwertung eines konkreten 

Forschungsprojektes gehen kann und 

welche Unternehmen dies interessie-

ren könnte.

Welche Projekte können Sie als  Beispiel 
nennen?
Letztes Jahr haben wir ein Pilotprojekt 

im Bereich der Life-Sciences durchge-

führt und eine Transfer-Weiterbildung 

entwickelt. Hier geht es unter anderem 

um das Thema Ausgründung und auch 

darum, welche Transferwege es gibt. 

Hausinterne Experten*innen und ex-

terne Referent*innen waren daran 

beteiligt. Dieses Konzept soll 

nun auch für andere Fachgebie-

te angeboten werden. Außerdem 

wollen wir in den Bereich „Ide-

ation“ – also der Ideenfindung 

– gehen und werden verschiede-

ne Themenkonferenzen durchführen. 

Letztes Jahr gab es eine Veranstaltung 

zum Thema „Wasser“ und im März 

2020 veranstalten wir gemeinsam mit 

den Unternehmensverbänden Berlin-

Brandenburg eine Konferenz zum 

Thema „Prozessdigitalisierung“. Bei 

den Konferenzen tauschen sich mit-

telständische Unternehmen, Start-ups 

und TU-Fachgebiete über Inhalte und 

Kooperationsmöglichkeiten aus. Un-

sere Aufgabe wird es sein, an diesen 

Themen dranzubleiben und weiter zu 

vermitteln.

Wie sieht die Zusammenarbeit mit den 
anderen Berliner Hochschulen im Bereich 
der Gründungsförderung aus?
Wir arbeiten schon länger punktuell 

in gemeinsamen Projekten zusammen. 

Im Zusammenhang mit der Berlin Uni-

versity Alliance möchten wir verstärkt 

als Gründungsservices im Verbund mit 

FU und HU gemeinsame Angebote 

machen und beispielsweise ein ge-

meinsames Qualifizierungsprogramm 

aufbauen. Die Berliner Gründungs-

landschaft ist sehr divers, und es gibt 

viele Player. Sich hier mithilfe einer 

solchen Verbundstruktur abzuheben 

und den Fokus auf wissenschaftliche 

Ausgründungen zu legen, ist eine tolle 

Möglichkeit, internationale Strahlkraft 

zu erzielen. Wir wollen Leute aus dem 

Ausland auch für internationalerWis-

senschaftsgründungen holen; unter 

anderem aus China – einem Markt, 

an dem man nicht vorbeikommt. Bei 

Start-ups wiederum besteht eine ext-

reme Unsicherheit gegenüber China. 

Hier wollen wir gemeinsam mit unse-

rem China Center eine Qualifizierung 

anbieten und mit der HU Berlin, die 

bereits enge Unternehmenskooperati-

onen zu China hat, eventuell auch die 

Start-ups nach China schicken.

Welche Herausforderungen sehen Sie für 
das CfE in den kommenden Jahren? 
Zukünftig müssen wir bei unserer Ar-

beit mehr thematische Schwerpunkte 

setzen. Beispiele sind die geplante 

Chemical Invention Factory (CIF) für 

Ausgründungen aus der Chemie oder 

das  Berlin Institute for the Founda-

tions of Learning and Data (BIFOLD) 

für herausragende KI-Forschung, das 

an der TU Berlin eingerichtet worden 

ist. In diesen Bereichen spielen die The-

men Transfer und Gründung ebenfalls 

eine Rolle. Daher müssen wir unsere 

Programme so ausrichten, dass wir 

noch genauer die spezifischen Bedürf-

nisse von Start-ups aus unterschiedli-

chen Branchen berücksichtigen.

Vielen Dank.
 
Das Gespräch führte Bettina Klotz.

Schlüssel für eine Schlüsselposition

pp Einen goldenen „Universalschlüssel“, der den Zu-

gang zu Tausenden von Türen an der TU Berlin sym-

bolisiert, übergab TU-Kanzler Dr. Mathias Neukirchen 

(Foto, r.) an RENÉ VONAU, der am 2. Januar 2020 

als neuer Leiter der Abteilung IV Gebäude- und Diens-

temanagement seinen Dienst antrat. „Ich bin sehr froh, 

dass wir diese ‚Schlüsselposition‘ nun endlich wieder 

besetzen konnten und René Vonau als kompetente 

Persönlichkeit für diese anspruchsvolle Aufgabe ge-

winnen konnten“, zeigte sich Mathias Neukirchen sehr 

zufrieden. Für René Vonau, von Hause aus Metallbauer, 

studierter Versorgungstechniker und Diplom-Facility-

Manager, ist die Arbeit an einer 

Universität keineswegs neu. Nach 

leitenden Positionen in der Be-

triebstechnik eines Krankenhaus-

konzerns sowie der Bundesanstalt 

für Immobilienaufgaben war er an 

der Universität Leipzig für einen 

Großteil des Gebäudemanage-

ments verantwortlich. „Der Wech-

sel an die TU Berlin bietet mir viele 

Entwicklungsmöglichkeiten für 

den Ausbau meiner fachlichen und 

persönlichen Fähigkeiten“, sagt er. 

Wohnen will der Naturliebhaber 

allerdings lieber im Spreewald, sei-

ner alten Heimat. Dringlich will er 

sich zunächst insbesondere um die 

Personalbeschaffung kümmern, um die Leistungsfähig-

keit der Bauabteilung, der auch in 2020 viele wichtige 

Aufgaben bevorstehen, gewährleisten zu können. Doch 

er ist optimistisch: „Es gibt für alles eine Lösung, man 

muss nur die Augen öffnen.“

Gegenseitige Wertschätzung

pp Eine „Schlüsselposition“ an der TU Berlin konnte 

auch mit der Juristin VERENA RADEMACHER neu 

besetzt werden. Die geborene Westfälin studierte in 

Marburg und Münster und verbrachte einen Teil ihres 

Referendariats in Johannesburg. Ebenfalls seit Anfang Ja-

nuar leitet sie die Abteilung Forschung. Sie kennt die TU 

Berlin gut, arbeitet sie doch bereits seit dem Jahr 2000 

an der Uni. „Die TU Berlin steht in wissenschaftlicher 

Hinsicht so großartig da wie schon seit Jahren nicht mehr 

– hier muss der die Wissenschaft unterstützende Service 

mitwachsen: Exzellente Forschung und innovativer Wis-

sens- und Technologietransfer benötigen ausgezeichnete 

Serviceleistungen im Wissenschaftsmanagement, dazu 

sind wir als Forschungsabteilung da“, sagt Verena Rade-

macher. „Dieses Bewusstsein möchte ich weiter schärfen 

und unseren Service noch weiter ausbauen.“ Mit dem 

Know-how ihrer Abteilung möchte sie für optimale Ent-

faltungsmöglichkeiten der TU-Wissenschaftler*innen sor-

gen, die Forschungsförderberatung weiter erhöhen und 

fokussieren sowie den Technologietransfer stärken. Wich-

tig ist ihr auch ein regelmäßiger enger Kontakt zwischen 

Wissenschaftler*innen und den Beschäftigten ihrer Abtei-

lung, um deren Verständnis für die Wissenschaftler*innen 

und die Forschung der TU Berlin weiter zu intensivieren, 

aber auch, um die Wissenschaftler*innen für die Arbeit 

der Forschungsabteilung zu sensibilisieren. 

Dafür will sie sich auf klare, transparente und flexible 

Prozesse konzentrieren, auf eine motivierende Personal-

führung sowie eine Kultur gegenseitiger Wertschätzung.

Arbeitsplatz Uni

Vor einem Jahr eröffnete die TU Berlin ihren neuen Co-Working Space EINS für Start-ups am Ernst-Reuter-Platz 1. Etabliert hat sich die EINS nicht nur bei Gründungsteams, sondern auch als Veranstaltungsort im Rahmen des Technologietransfers

Seit November 2019 leitet die Physi-

kerin Karin Kricheldorff das Centre for 

Entrepreneurship (CfE) der TU Berlin, 

das sie von Beginn an mit aufgebaut hat. 

Heute sind rund 20 Mitarbeiter*innen 

am CfE beschäftigt. Im Jahr 2007 startete 

Karin Kricheldorff als Beraterin von 

technologieorientierten Gründungsvor-

haben an der TU Berlin. Sie greift auf 

über 20 Jahre Erfahrung im Bereich der 

wissenschaftsbasierten Unternehmens-

gründungen zurück. Vor ihrer Zeit an 

der TU Berlin war sie unter anderem als 

Beraterin bei der Leibniz-Gemeinschaft 

und als wissenschaftliche Mitarbeiterin 

an der Charité tätig. Darüber hinaus hat 

Karin Kricheldorff in den 1990er-Jahren 

selbst ein Unternehmen gegründet und 

war mehrere Jahre Geschäftsführerin der 

Mantik Bioinformatik GmbH
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Das CfE unterstützte ein 
Projektteam meines Fachge-
bietes bei der Entwicklung 
einer Geschäftsmodellstra-
tegie. In mehreren co-
kreativen Workshops stellte 
es geeignete Werkzeuge zur 
Geschäftsmodellentwicklung 
und Wertschöpfung vor und 
gab weitere Einblicke und 
Hilfestellungen auf dem Weg 
dorthin.
Prof. Raoul Bunschoten, TU-Fach-

gebiet CHORA: Städtebau und 

 nachhaltige Stadtentwicklung
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In der Vorlesung zu sitzen und sich et-
was über die Grundlagen der Schweiß-
technik theoretisch anzueignen, ist 
die eine Sache, das Wissen darüber 
praktisch anzuwenden und selbst ein-
mal eine Schweißnaht „hinzulegen“, 
eine andere. Das weiß niemand bes-
ser als die drei Professoren Dr.-Ing. 
Kai Hilgenberg, Dr. Michael Rethmei-
er und Dr.-Ing. Christian Rupprecht 
vom Institut für Werkzeugmaschinen 
und Fabrikbetrieb. Sie haben sich 
zusammengeschlossen und für ihre 
Studierenden ein Schweißlabor einge-
richtet. „Hier können die Studieren-
den an alle in der Praxis relevanten 
Schweißtechnologien, zumindest in 
einfacher Form, herangeführt werden 
und diese praktisch ausprobieren“, 
sagt Christian Rupprecht, Leiter des 
Fachgebietes Beschichtungstechnik. 
Zu den Schweißtechnologien zählen 
die Autogentechnik und verschie-
dene Lichtbogenverfahren wie das 
E-Hand-Schweißen oder das Metall-
schutzgasschweißen. Alles etablierte 
Technologien, die in der Schweißfach-
ingenieurausbildung eine zentrale Rol-
le spielen. 
Im Rahmen der Lehrveranstaltungen 

der drei Fachgebiete Fügetechnik, 
Verfahren und Technologien für hoch-
beanspruchte Schweißverbindungen 
und Beschichtungstechnik können die 

Studierenden im Labor verschiedene 
Praktika absolvieren. Mobile Trenn-
wände ermöglichen es, das Labor in 
bis zu fünf individuelle Einzelschweiß-

arbeitsplätze aufzuteilen. Das Schwei-
ßen an sich sei eine faszinierende 
Technologie, so Christian Rupprecht. 
Anhand derer wird Wissen der ver-
schiedensten Gebiete vermittelt – der 
Elektrotechnik, Plasmaphysik, Werk-
stoffkunde und Metallurgie. „Wir kön-
nen die Studierenden nur ermuntern, 
dieses Schweißlabor zu nutzen. Jede 
und jeder, die oder der es ausprobiert, 
wird diesen Aha-Effekt erleben, dass 
das, was theoretisch vielleicht noch 
nicht vollständig verstanden wurde, 
sich einem in der praktischen Anwen-
dung plötzlich erschließt, der Zugang 
zur Theorie erleichtert und es einfa-
cher wird, die komplexe Prozesskette 
des Schweißens nachzuvollziehen“, so 
Christian Rupprecht. Zudem existiert 
eine Studierendengruppe des Deut-
schen Verbandes für Schweißen und 
verwandte Verfahren e.V., in der die 
Absolventen gemeinsam das Labor 
nutzen können. 
Aber viel Werbung müssen die Profes-
soren für das Schweißlabor eigentlich 
nicht machen. Oft hören sie von ihren 
Studierenden den Satz: „Endlich mal 
was Praktisches.“
  Sybille Nitsche

„Endlich mal was Praktisches“
Anwendungsnahe Lehre im Schweißlabor für Studierende 

Die eigene Schweißnaht: Theorie in Beschichtungs- und Fügetechnik einmal praktisch auspro-

bieren können Studierende im neuen Labor

STADTPLANUNG

Wo es noch 
Raum gibt

tui Brandenburgische Städte wie 
Luckenwalde hatten nach der Wen-
de mit wirtschaftlichen Umbrüchen 
und Bevölkerungsrückgang zu 
kämpfen. Das ändert sich zuneh-
mend: „Von dem Wachstumsdruck, 
den Berlin derzeit erlebt, profitiert 
Brandenburg – die Nachfrage nach 
Gewerbeflächen und preiswertem 
Wohnraum geht über Berliner 
Stadtgrenzen hinaus. Doch das 
stellt Brandenburger Gemeinden 
auch vor Herausforderungen“, 
sagt Lara Danyel, Studentin der 
Stadt- und Regionalplanung an der 
TU Berlin. Zusammen mit Mona 
Beyer hat sie die interdisziplinäre 
Projektwerkstatt „Denk- und Ak-
tionslabor Stadt|Land“ initiiert, 
die am TU-Fachgebiet Stadt- und 
Regionalökonomie angesiedelt ist. 
Seit einem Jahr erforschen die bei-
den Studentinnen zusammen mit 
Studierenden aus Berlin und Bran-
denburg die Herausforderungen 
und Perspektiven von Klein- und 
Mittelstädten in dem Metropol-
raum Berlin-Brandenburg. Für die 
Studierenden ist Luckenwalde aus 
mehreren Gründen interessant: Da 
ist zum einen die räumliche Lage – 
Luckenwalde ist von Berlin aus mit 
der Regionalbahn in 30 Minuten zu 
erreichen. Klein- und Mittelstädte 
wie Luckenwalde versorgen Berlin 
beispielsweise mit handwerklichen 
Dienstleistungen und ermöglichen 
Gewerbeansiedlungen für große 
Logistikunternehmen, die damit 
Wachstumsimpulse auch für Ber-
lin setzen. Zum anderen profitiert 
Luckenwalde auch vom Wachstum 
Berlins: „Da besteht zwischen der 
Hauptstadt und Luckenwalde ein 
Beziehungsgefüge, das von Span-
nungen und großen Potenzialen 
geprägt ist. Deshalb wollen wir un-
tersuchen, wie sich diese Städte in 
ihren Metropolregionen angesichts 
anhaltender Urbanisierungs- und 
Migrationsprozesse sowie wirt-
schaftlichen Strukturwandels po-
sitionieren“, erklärt Lara Danyel. 
In einer ersten Phase erstellten die 
Studierenden unter anderem Leer-
standstypologien, um zu erfassen, 
welche Nachnutzungen in Frage 
kämen. Anliegen des „Denk- und 
Aktionslabors“ ist es, praxisnah 
vor Ort zu forschen. „Bei unserer 
ersten Veranstaltung 2019 erlebten 
wir, wie wichtig es für die Men-
schen war, unsere Forschungsar-
beiten mit ihrem Alltagswissen 
abzugleichen. Viele Bedeutungen 
erschließen sich nicht auf den ers-
ten Blick, sondern vor allem durch 
aktive Arbeit und Austausch auf 
Augenhöhe“, so Mona Beyer.

Gemeinsam wohnen 
auf kleinem Raum

Studierende entwarfen Modelle für barrierefreies „Mikrowohnen“

Steigende Immobilien- und Mietprei-
se, immer mehr ältere Menschen so-
wie eine wachsende Zahl von Single-
Haushalten halten neue Aufgaben für 
Architekt*innen und Planer*innen im 
Wohnungsbau bereit und fordern von 
ihnen neue Lösungsansätze – beson-
ders im urbanen Bauen und nicht nur 
in Berlin. In den USA begegnet man 
dem Trend zum Single-Haushalt bereits 
seit den 1990er-Jahren durch eine Ver-
dichtung mit sogenannten „Tiny Living 
Units“.

Architekturstudierende haben sich in 
einem Seminar des Fachs Modell + 
Design mit Möglichkeiten des „Co-
Living“, des gemeinschaftlichen Woh-
nens, beschäftigt und Ideen für kleinst-
mögliche barrierefreie Wohneinheiten 
entwickelt. Eine Modellwohnung in 
Originalgröße wird im März im Foyer 
der Senatsverwaltung für Stadtent-
wicklung ausgestellt. 
„Heute bedarf es bei der Entwicklung 
von Wohnraum sozialer, ökonomi-
scher und ökologischer Innovationen“, 
sagt Architektin und Modelldesignerin 
Annette Müller, die das Seminar im 
Sommersemester 2019 zusammen mit 
Robert Niemann leitete. „Die Sharing 
Economy mit ihrem gesellschaftlichen 
Trend hin zum Teilen – beispielsweise 
Car-Sharing, Co-Working, Co-Garde-

ning – führt beim Wohnen zur Forde-
rung nach intelligenten Lösungen auch 
für das Co-Living.“ 
Das Seminar, in dem die Studierenden 
insbesondere den integrativen Ansatz 
von Co-Living-Angeboten untersuch-
ten, wurde in Kooperation mit der 
Berliner Senatsverwaltung für Stadt-
entwicklung, der Hochschule Luzern 
und dem Fachgebiet Bauökonomie 
durchgeführt.
 „Ziel des Seminars war es nicht nur, 
Barrierefreiheit als selbstverständli-
che Bauaufgabe zu forcieren, sondern 
wir haben uns auch mit der Frage be-
schäftigt, wie groß die kleinstmögliche 
barrierefreie Wohneinheit ist“, erklärt 

Annette Müller. „Wichtig ist uns auch, 
die Studierenden für das Thema Bar-
rierefreiheit zu sensibilisieren und 
ihr Bewusstsein dafür zu schärfen. 
Gleichzeitig wollen wir die Notwen-
digkeit von Diversität und Flexibilität 
von Bauaufgaben im Wohnungsbau 
hervorheben.“ Entstanden sind zehn 
sehr unterschiedliche Ansätze für ein 
berlintypisches Wohngebäude in Mo-
dellen und Bildern.
Der kooperative, fachübergreifende 
Ansatz des Seminars wird weiter fort-
geführt: Die Zentralwerkstatt der TU 
Berlin baut derzeit mit ihren Auszu-
bildenden eine der im Seminar entwi-
ckelten barrierefreien Wohneinheiten 
im Maßstab 1:1 nach. Diese soll Ob-
jektträger für alle Modelle und Pläne 
werden. Ab Anfang März 2020 wird sie 
in der Ausstellung „MIKROWOHNEN 
BARRIEREFREI?“ zu besichtigen und 
zu begehen sein. Außerdem sind eini-
ge Begleitveranstaltungen geplant. Die 
Ausstellung wird am 2. März 2020 von 
Bausenatorin Katrin Lompscher eröff-
net.  Patricia Pätzold

Zeit: 2. März 2020, 18.30 Uhr (Eröffnung), 

bis 15. April 2020, Mo–Fr 9–18 Uhr 

Ort: Ausstellungsraum der Senatsverwaltung 

für Stadtentwicklung, Württembergische 

Straße 6, 10707 Berlin 

www.modellunddesign.de

TU-Studierende planten eine Modellwohnung, die 1:1 in der TU-Zentralwerkstatt (Foto u.) nachgebaut wurde und die nun ausgestellt wird

In die 
Gesellschaft 

wirken
Forschung zu 

Transfer wissenschaft mit 
3,4 Millionen Euro gefördert 

tui Wie kann der Transfer von 
Forschungsergebnissen in die Ge-
sellschaft, in Wirtschaft und Politik 
erfolgreich und nachhaltig gestaltet 
werden? Wie kann dieses Wissen 
zum Nutzen der Gesellschaft in in-
novative Produkte und Dienstleis-
tungen umgesetzt werden? Diesen 
Fragen widmen sich das Center for 
Responsible Research and Innova-
tion (CeRRI) des Fraunhofer-Insti-
tuts für Arbeitswirtschaft und Or-
ganisation (IAO ) und die TU Berlin 
seit Juni 2019 in dem Forschungs-
projekt „Transferwissenschaft“. 
Finanziert wird das Projekt vom 
Bundesministerium für Bildung 
und Forschung mit 3,4 Millionen 
Euro. Es betrachtet den Prozess 
der Überführung von Forschungs-
ergebnissen in die Anwendung und 
wie aus Wissenschaft Innovationen 
entstehen, die Wirkungen in der 
Gesellschaft entfalten können.

Erste Lehrveranstaltung  
„Engineering for Impact“ 
im Sommersemester 2020

Der wissenschaftliche Nachwuchs 
zu diesem Thema soll an der TU 
Berlin ausgebildet werden. So bie-
tet das Projekt im Sommersemester 
2020 die Integrierte Lehrveranstal-
tung „Engineering for Impact“ an. 
Zielgruppe dafür sind Studierende 
aus den MINT-Fächern und alle In-
teressierten, die praxisnahe Kom-
petenzen aus dem Bereich „Ver-
antwortungsvolle Innovation und 
Impact von Forschung“ erwerben 
möchten. Behandelt werden Fra-
gen wie: Wie steht die Forschung 
im Spannungsfeld zwischen Gesell-
schaft, Wirtschaft und Politik? Wel-
che Transferwege gibt es, um mit 
Forschung gesellschaftliche Wirkun-
gen zu erzielen? Die Studierenden 
lernen, wirtschaftliche Verwertungs-
potenziale zu identifizieren, sie vor 
dem Hintergrund gesellschaftlicher 
Fragestellungen theoretisch zu re-
flektieren und nach Nachhaltigkeits-
prinzipien praktisch umzusetzen. 
Auch Wissenschaftskommunikation 
wird eine wichtige Rolle spielen. Zu-
sätzlich geben externe Ex pert*innen 
Einblicke in die Praxis.

henning.meyer@tu-berlin.de 

www.transferwissenschaft.de

Campusblick

Erwin-Stephan-Preis: 
Das Ausland ruft

tui Sie haben schnell und gut an der 

TU Berlin studiert und Ihr Abschluss liegt 

zum 1. April 2020 nicht länger als ein 

Jahr zurück? Bewerben Sie sich um den 

Erwin-Stephan-Preis. Es winken Preise für 

einen Auslandsaufenthalt im Zusammen-

hang mit Forschung, Lehre oder Weiter-

bildung. 

www.tu-berlin.de/?167520 

Sportlich abstimmen

Das Tischtennisteam der TU Berlin wur-

de über den Berliner Hochschulsportver-

band e. V. für den Berliner Amateursport-

preis vorgeschlagen und nominiert. Ab 

sofort können alle via SMS-Voting ein-

malig für das Team abstimmen.

http://amateursportpreis.berlin
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Die neu berufenen 

Professor*innen des Jahres 2019

PROF. DR. GUNNAR LUDERER
Fachgebiet Globale Energiesystemanalyse,

Fakultät III Prozesswissenschaften

PROF. DR. BJÖRN GLOBISCH
Fachgebiet Terahertz-Sensorik, Professor am Einstein Center Digital 

Future (ECDF) und am Fraunhofer Heinrich-Hertz-Institut (HHI), 

Fakultät II Mathematik und Naturwissenschaften

PROF. DR. ANNA ALMOSOVA
Fachgebiet Digitale Währungen/ 

Kryptowährungen, Professorin am 

Einstein Center Digital Future (ECDF),

Fakultät VII Wirtschaft und Management 
PROF. DR. MAARTEN UIJT DE HAAG
Fachgebiet Flugführung und Luftverkehr,

Fakultät V Verkehrs- und Maschinensysteme

PROF. DR. SEBASTIAN POKUTTA
Fachgebiet Mathematische Optimierung, 

Vizepräsident des Zuse-Instituts Berlin (ZIB),

Fakultät II Mathematik und Naturwissenschaften 

und Fakultät IV Elektrotechnik und Informatik

PROF. DR. SABINE AMMON
Fachgebiet Wissensdynamik und Nachhaltigkeit in 

den Technikwissenschaften,

Fakultät V Verkehrs- und Maschinensysteme und 

Fakultät I Geistes- und Bildungswissenschaften

PROF. DR. JANIK WOLTERS
Fachgebiet Physikalische Grundlagen der IT-Sicherheit, 

Professor am Einstein Center Digital Future (ECDF) und am 

Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR),

Fakultät II Mathematik und Naturwissenschaften 

PROF. DR.-ING. TJARK SIEFKES
Fachgebiet Neuartige Zugsysteme, Abteilungsleiter am 

Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt (DLR), 

Fakultät V Verkehrs- und Maschinensysteme

FAKULTÄT III

FAKULTÄT II

FAKULTÄT VII

Herzlich willkommen!
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PROF. DR. DIRK SCHULZE-MAKUCH
Fachgebiet Astrobiologie mit dem 

 Schwerpunkt Planetare Habitabilität,

Fakultät II Mathematik und 

 Naturwissenschaften
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PROF. DR. CHRISTOPH BELAK
Fachgebiet Stochastik und quantitative Finanzmathematik,

Fakultät II Mathematik und Naturwissenschaften
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PROF. DR.-ING. MICHAEL ORTGIESE
Fachgebiet Verkehrs- und Mobilitätsmanage-

ment, Professor am Einstein Center Digital 

Future (ECDF), TU Berlin, Fakultät V Verkehrs- 

und  Maschinensysteme, und Abteilungs-

leiter am Deutschen Zentrum für Luft- und 

Raumfahrt (DLR)

PROF. DR. MEIKE HOPP
Fachgebiet Digitale Provenienzforschung, Assoziiertes 

Mitglied des Einstein Center Digital Future (ECDF), 

Fakultät I Geistes- und Bildungswissenschaften

PROF. DR.-ING. FLÁVIO SILVESTRE
Fachgebiet Flugmechanik, Flugregelung 

und Aeroelastizität,

Fakultät V Verkehrs- und Maschinensysteme

PROF. DR.-ING. BIRGIT MILIUS
Fachgebiet Bahnbetrieb und Infrastruktur, 

Fakultät V Verkehrs- und Maschinensysteme

PROF. DR. NINA LANGEN
Fachgebiet Bildung für Nachhaltige Ernährung und 

Lebensmittelwissenschaft,

Fakultät I Geistes- und Bildungswissenschaften

PROF. DR. JOCHEN GLÄSER
Fachgebiet Sozialwissen-

schaftliche  Wissenschafts- und 

 Technikforschung,

Fakultät I Geistes- und 

 Bildungswissenschaften

PROF. DR. GUILLERMO GALLEGO
Fachgebiet Robotic Interactive Perception, 

Professor am Einstein Center Digital Future (ECDF),

Fakultät IV Elektrotechnik und Informatik
PROF. DR. MARIANNE MAERTENS

Fachgebiet Computational Psychology,

Fakultät IV Elektrotechnik und Informatik

PROF. DR. INGO WEBER
Fachgebiet Software and Business Engineering,

Fakultät IV Elektrotechnik und Informatik

FAKULTÄT I

FAKULTÄT IV

FAKULTÄT V

PROF. DR. 
MELANIE JAEGER-ERBEN

Fachgebiet Transdiszi-

plinäre Nachhaltigkeits-

forschung in der Elektronik,

Fakultät IV Elektrotechnik 

und Informatik
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PROF. DR. HEIKE WEBER
Fachgebiet Technikgeschichte,

Fakultät I Geistes- und  

Bildungswissenschaften
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PROF. DR. 
BETTINA BERENDT
Fachgebiet Internet 

und Gesellschaft, 

Direktorin des 

Weizenbaum-

Instituts,

Fakultät IV 

Elektrotechnik und 

Informatik
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Neuer Rekord 

für Solarzellen

29,15 Prozent 
Wirkungsgrad erreicht 

tui Photovoltaik und die Her-
stellung von Solarzellen gehören 
zu den klimarelevanten Zukunfts-
technologien. Gerade für die 
nördlicheren Breiten mit weniger 
Sonnenstunden werden aber hö-
here Wirkungsgrade der Zellen 
benötigt. Daran forscht mit gro-
ßem Erfolg TU-Juniorprofessor Dr. 
Steve Albrecht, der am Helmholtz-
Zentrum Berlin (HZB) die BMBF-
geförderte Nachwuchsgruppe „Pe-
rowskit-Tandemsolarzelle“ leitet. 
Soeben vermeldete die Gruppe 
zusammen mit der seines Kollegen 
Bernd Stannowski einen neuen 
Rekord: Sie entwickelten aus den 
Halbleitern Perowskit und Silizium 
eine Tandemsolarzelle, die 29,15 
Prozent des eingestrahlten Lichts 
in elektrische Energie umwandelt. 

Grenze liegt bei 35 Prozent

Damit ist die Überwindung der 
30-Prozent-Effizienz-Marke in 
greifbare Nähe gerückt, die Wis-
senschaftler bereits anpeilen. Erste 
Ideen dafür lägen bereits vor, so 
Steve Albrecht. Während Silizium 
insbesondere die roten Anteile des 
Sonnenlichts in Strom umwandelt, 
nutzen Perowskit-Verbindungen 
vor allem die blauen Anteile des 
Spektrums, erklären die Wissen-
schaftler. Eine Tandemsolarzelle 
aus Silizium und Perowskit schaf-
fe dadurch deutlich höhere Wir-
kungsgrade als jede Einzelzelle für 
sich. Der erreichte Wert ist offiziell 
durch das CalLab des Fraunhofer-
Instituts für Solare Energiesysteme 
(ISE) zertifiziert. Die praktisch-
realistische Grenze für den Wir-
kungsgrad von Tandemzellen aus 
Silizium und Perowskiten liegt bei 
etwa 35 Prozent. 

Grenzenloser Himmel – die dritte Verkehrsebene

TU-Projekt „Sky Limits“ erforscht Nutzung des städtischen Luftraums 
für Logistik und Personenverkehr

Steigende Einwohnerzahlen, überfüll-
te Straßen und schlechte Emissions-
werte stellen Metropolen weltweit 
vor verkehrspolitische Herausforde-
rungen. War der Himmel bislang den 
Vögeln und großen Flugzeugen vorbe-
halten, könnten schon bald Drohnen 
eine neue Dimension der Luftraum-
nutzung für den Personen- und Lie-
ferverkehr eröffnen. Um der mögli-
chen Entwicklung des Luftraums zur 
„dritten Verkehrsebene“ eine gesamt-
gesellschaftliche Auseinandersetzung 
voranzustellen, beschäftigt sich ein 
gemeinsames Forschungsteam von 
TU Berlin und Wissenschaft im Dia-
log im Projekt „The Sky is the Limit 
– Die zukünftige Nutzung des urba-
nen Luftraums“ seit Anfang 2019 mit 
den Interessenlagen, Chancen und 
Risiken durch unbemannte Luftfahr-
zeuge. Das vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung geförderte 
Projekt bewegt sich damit im Schnitt-
feld von Technikfolgenabschätzung, 
Zukunftsforschung und sozialwis-
senschaftlicher Mobilitätsforschung. 
Ein zentraler Baustein des zweijäh-
rigen Projekts ist die Befragung von 
Bürger*innen. „Ich kann mir gut vor-
stellen, im Internet zu bestellen, und 
die Drohne bringt es mir, aber was, 
wenn 100 000 Leute in Stuttgart das 
machen, die Luft wird voll mit Droh-
nen sein“, sagt zum Beispiel ein Be-
fragter aus Stuttgart. 
Projektleiter Robin Kellermann vom 
Fachgebiet Arbeitslehre/Technik und 
Partizipation der TU Berlin erklärt: 
„Wir wollen Einblicke in die Nut-
zungserwartungen und Akzeptanz-
lagen der Bevölkerung erhalten, um 
Handlungsempfehlungen für Politik, 
Stadtplanung und Forschung zu ent-

wickeln.“ Deshalb wurden im Herbst 
2019 mit Bürger*innen unterschied-
lichen Alters in fünf Fokusgruppen in 
Berlin, Stuttgart und Erfurt Diskussi-
onen über die Vorstellungen zum Ein-
satz von Liefer- und Personendrohnen, 
zu den allgemeinen Einstellungen zur 
neuen Luftfahrttechnologie sowie de-
ren gesellschaftlichen Auswirkungen 
geführt. Ein Bürger aus Berlin: „Ich 
muss ehrlich sagen, wenn ich mir ei-
nen Teppich liefern lasse, der Teppich 
fällt runter und trifft ein Kind, das 
ist verletzt [...], das würde mich fer-
tigmachen.“ Laut Kellermann fielen 
die Meinungen der Teilnehmenden zu 
Transportdrohnen sehr differenziert 
aus: „Ob das Angebot genutzt wer-
den würde, hängt letztlich von einer 

Vielzahl von Einflussfaktoren ab. Be-
sonders zentral waren die Themen Si-
cherheit und – für uns überraschend 
– Nachhaltigkeit. Die Angst vor Unfäl-
len durch Abstürze oder Zusammen-
stöße sowie vor terroristischen Angrif-
fen war bei den Teilnehmenden recht 
verbreitet.“ Flugtaxis seien hingegen 
für die Befragten in Städten mit gu-
tem öffentlichen Nahverkehr nur von 
geringem Interesse, auch wenn eine 
gewisse Faszination vorherrsche, wie 
diese Aussage verdeutlicht: „Ich wür-
de es praktisch und innovativ finden, 
mir juckt das in den Fingerspitzen, ich 
würde es gerne ausprobieren.“
  Romina Becker 

www.skylimits.info

Aus dem Labor in das 

Auto der Zukunft

Auszeichnung für Weiterentwicklungen von 
Platin-Katalysatoren 

Wasserstoff-Brennstoffzellen-Autos 
gelten als Automobiltechnologie der 
Zukunft und stellen eine interessan-
te Alternative zu herkömmlichen 
 E-Autos dar. Aktuell sind sie vor 
allem deswegen nicht konkurrenz-
fähig, weil die Technologie dahinter 
noch relativ teuer ist. Diese Kosten 
deutlich zu senken und gleichzeitig 
die Leistung dieser Fahrzeuge zu 
steigern, ist das Hauptziel des Fuel 
Cell Hydrogen Joint Undertaking 
(FCH JU), einer europäischen Pu-
blic-Private-Partnership-Organisa-
tion zur Förderung von Forschung 
und Technologieentwicklung im 
Bereich der Brennstoffzellen und 
Wasserstoffe. 
Der Verband vergibt jährlich Aus-
zeichnungen an die erfolgreichs-
ten Forschungsprojekte im Bereich 
Wasserstoff-Brennstoffzellenfor-
schung. Die Auszeichnung „Best 
Success Story“ des FCH JU geht 
für das Jahr 2019 unter anderem an 
die Forschungsprojekte Gaia, Cre-
scendo und Inspire. Bei allen drei 
Projekten ist die TU Berlin mit dem 
Fachgebiet Elektrochemische Kata-
lyse-, Energie- und Materialwissen-
schaften von Prof. Dr. Peter Strasser 
Konsortialpartner. „Der wichtigste 
Hebel, um Brennstoffzellen er-
schwinglicher zu machen, besteht 
darin, den Einsatz teurer Materiali-
en – vor allem das in den Katalysa-
toren verwendete Platin – deutlich 
zu reduzieren oder im Idealfall so-
gar zu ersetzen. Gleichzeitig muss 
sichergestellt werden, dass die wich-
tigsten Leistungsindikatoren der 

Brennstoffzellen, Leistungsdichte 
und Haltbarkeit, sich weiter verbes-
sern“, so der Chemiker. Peter Stras-
ser und seinem Team ist es in den 
vergangenen Jahren gelungen, die 
Menge des im Katalysator benötig-
ten Platins um mehr als 50 Prozent 
zu senken. Dieser maßgeschneider-
te Katalysator erzielt eine bislang 
unerreichte Leistungsfähigkeit und 
Stabilität bei der Stromerzeugung. 
„Das Besondere an unserem An-
satz: Wir haben in unserem Projekt-
team direkt mit einer autogerechten 
Brennstoffzelle gearbeitet“, erklärt 
Peter Strasser. Im Rahmen der FCH 
JU ist sein Team für die Entwick-
lung der Katalysatoren zuständig. 
Dazu gehören sowohl die Synthe-
se von Metallkatalysatoren im Na-
noskalenbereich, die Entwicklung 
edelmetallfreier stickstoffdotierter 
Kohlenstoffkatalysatoren als auch 
die Bewertung der elektrokataly-
tischen Aktivität und Stabilität der 
neuen Materialien. „Innerhalb des 
FCH JU kooperieren Forschung 
und Industrie, sodass sich unsere 
jüngsten Forschungsergebnisse zu 
platinreduzierten Schalenkatalysa-
toren auch tatsächlich in Produk-
ten wiederfinden. Die industriellen 
Partner aus dem FCH JU nehmen 
jetzt unsere Laborergebnisse und 
skalieren sie in den Kilogrammbe-
reich – also auf Produktionsniveau.  
Der Automobilpartner (BMW) setzt 
diese Materialien dann in den neuen 
Testfahrzeugen ein“, so der Wissen-
schaftler. 
 Katharina Jung

Sein Biss ist tödlich – der Solenodon, 
eines der frühesten höheren Säuge-
tiere der Erde, galt lange Zeit als aus-
gestorben. Der rund 60 Zentimeter 
lange, behaarte „Schlitzrüssler“, 
wie er mit deutschem Namen 
heißt, ist ein lebendes Fossil 
und ein evolutionär ein-
zigartiger Giftsäuger. Vor 
wenigen Jahren wurde er 
überraschend wieder ge-
sichtet. Er hatte an zwei 
Orten der Welt überlebt: 
auf den Inseln Kuba und 
Hispaniola. Doch die 
Wissenschaft weiß nach 
wie vor wenig über dieses 
seltene Tier. Nun haben 
Biochemiker*innen der 
TU Berlin auf der 
Suche nach Subs-
tanzen, die für die 
Medikamentenent-
wicklung nutzbar 
sein könnten, sein 
Venom entschlüs-
selt, die Zusam-
mensetzung seines 
Giftes. Das internati-
onale Projekt, das federführend an der 
Liverpool School of Tropical Medicine 
angesiedelt ist, untersuchte auch das 
Genom dieses Urzeit-Tieres. Die Ergeb-
nisse sind in dem renommierten Journal 
PNAS (Proceedings of the National Aca-
demy of Sciences of the United States of 
America) veröffentlicht.   

„Wie vieles andere war auch die Zu-
sammensetzung und Verwendung des 
Solenodon-Giftes bisher ein Rätsel für 
die Forschung“, sagt Benjamin Hem-
pel, Doktorand in der Biochemie-
Arbeitsgruppe von Prof. Dr. Roderich 
Süssmuth am Institut für Chemie der 
TU Berlin. „Jetzt weiß man, dass der 
Schlitzrüssler die toxische Substanz 

nach einem Biss über Kanäle in den 
unteren Schneidezähnen injiziert. 
Auch, ob sie zur Verteidigung, für 
Revierkämpfe oder zum Beutefang 
verwendet wird, war unbekannt. Wir 
konnten jetzt zeigen, dass das Gift der 
Jagd kleinerer Säugetiere dient.“ 
Zur möglichen Verwendung einer 
ähnlich zusammengesetzten chemi-
schen Substanz in der Humanmedizin 
erklärt Roderich Süssmuth, der in dem 
internationalen Wissenschaftlerteam 

die Forschungen zur Identifizierung 
des Schlitzrüssler-Venoms leitete: 
„Die Injektion des Giftes hat zur Fol-
ge, dass der Blutdruck rapide abfällt, 
was den Beutefang erleichtert. Eine 
dem Toxin verwandte Verbindung ist 
auch im menschlichen Körper zu fin-
den und von entscheidender Bedeu-
tung zur Regulierung des Blutdrucks.“ 
Das TU-Forscherteam fand zudem her-
aus, dass sich das besondere Gift des 

Schlitzrüsslers, der einer Riesenfeld-
maus mit langem Rüssel ähnelt und 
der evolutionär auch parallel zu ande-
ren Insektenfressern wie Spitzmäusen, 
Igeln oder Maulwürfen entstand, be-
reits vor über 70 Millionen Jahren ent-

wickelte, als Dinosaurier noch 
unsere Erde bewohnten. „Das 

Gift enthält spezielle Enzyme, 
die Proteine spezifisch spalten, 

sogenannte Kallikrein-1-Serinpro-
teasen“, so Benjamin Hempel.   

Das Aufdecken dieser Details 
über das bisher nicht un-

tersuchte Giftsystem 
und das Genom dieses 
Säugers helfe nicht nur, 

bestimmte Mechanismen 
in der Evolution zu verste-

hen, sondern zeige auch, wie wichtig 
es ist, die bemerkenswerten Arten der 
Welt, die auf der Roten Liste (EDGE) 
stehen, zu erhalten, so die ebenfalls 
am Projekt beteiligte Zoological So-
ciety of London.  

Eine ähnliche Substanz reguliert 
im menschlichen Körper den 
Blutdruck

Die bei der Untersuchung gefunde-
nen besonderen Proteine seien in 
den Speicheldrüsen vieler Säugetiere 
vorhanden, ergänzt der britische Wis-
senschaftler Prof. Dr. Nicholas Case-
well. Die Ergebnisse seien daher auch 
ein faszinierendes Beispiel dafür, wie 
die Evolution neuartige Anpassungen 
für bereits existierende Systeme vor-
nimmt.  Patricia Pätzold

Zum PNAS-Artikel „Solenodon genome 

reveals convergent evolution of venom in 

eulipotyphlan mammals“ 

https://www.pnas.org/content/early/2019/ 

11/25/1906117116

Hilfreiches Gift
Der Schlitzrüssler ist eines der seltensten  Säugetiere der Erde. 

Nun wurde sein Venom entschlüsselt – im Dienste des Menschen

Bitte nicht anfassen: Auf Kuba wurden die Wissenschaftler*innen fündig. 

Der Schlitzrüssler (Solenodon) ist der giftigste und zudem einer der 

ältesten Säuger der Welt. Das extrem seltene Tier galt bereits als ausge-

storben und kann bis zu 60 cm lang werden. 
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Tabuthema: 
 Genitalprothetik bei 

 Männern

Als Myriam Raboldt begann, sich mit 
dem Thema Genitalprothetik und Männ-
lichkeit zu beschäftigen, ahnte sie nicht, 
dass sie an ein großes Tabu rühren würde. 
„Die Rehabilitation der Kriegsversehrten 
des Ersten Weltkrieges durch Arm- und 
Beinprothesen und die technische Fort-
entwicklung dieser Prothesen sind gut 
erforscht. Aber systematische Studien 
sowohl über kriegsbedingte Genitalver-
letzungen als auch solche durch Ampu-
tationen nach Krankheiten wie Krebs sind 
äußerst spärlich“, sagt Myriam Raboldt, 
wissenschaftliche Mitarbeiterin am Zent-
rum für Interdisziplinäre Frauen- und Ge-
schlechterforschung. Nicht besser ist die 
Lage in Archiven, Museen, Sammlungen. 
Bei ihrer Suche nach Penis- und Hoden-
prothesen im Rahmen ihrer Masterarbeit 
konnte sie nur wenige Objekte ausfindig 
machen. „Die Wissenschaftlerin Sabine 
Kienitz kommt in ihrer Publikation ‚Die 
Kastrierten des Krieges‘ im Zusammen-
hang mit kriegsbedingten Genitalverlet-
zungen zu dem Schluss, dass dies das 
ungeschriebene Kapitel in der Geschichte 
des Ersten Weltkrieges‘ ist“, so Raboldt, 
die Politikwissenschaften, Volkswirt-
schaftslehre sowie Wissenschafts- und 
Technikgeschichte studierte. 
Für ihre Dissertation befragt sie nun 
Männer, die von einer Genitalampu-
tation betroffen sind. Rückmeldungen 
auf ihre Aufrufe im Internet hin blieben 
bisher jedoch marginal. Anfragen beim 
Peniskarzinom-Register in Rostock nach 
Interviewpartnern blieben erfolglos. Ihre 
Recherche bei der US-Armee ergab, dass 
unter allen Kriegsverletzten die Selbst-
mordrate bei den Genitalverletzten am 
höchsten ist. „Mittlerweile ist mein The-
ma auf eine Metaebene gerückt: Warum 
sind Penis- und Hodenamputationen mit 
einem solchen Tabu behaftet, während es 
über Brustkrebs bei Frauen bereits einen 
gesellschaftlichen Diskurs gibt? Da ich 
mich für die Männer interessiere, deren 
Geschlechtsidentität dem bei der Geburt 
zugewiesenen Geschlecht entspricht, 
drängt sich die Frage auf, warum es so 
schwierig ist, die Norm zu beforschen, 
in dem Moment, wo sie verletzt ist“, so 
Raboldt.  Sybille Nitsche

Männer, die von Genitalamputationen be-

troffen und bereit für ein – auch anonymes  

– Chat-Gespräch sind, können mit Myriam 

Raboldt Kontakt aufnehmen: 

raboldt@tu-berlin.de

Wann entstanden die Krater 
auf dem Mond?

pp Wie erdähnliche Planeten entstehen, 
damit beschäftigt sich der Transregio-
Sonderforschungsbereich (SFB) „Späte 
Akkretion auf terrestrischen Planeten“, 
der jetzt um vier weitre Jahre verlängert 
wurde und dem damit weitere 9,5 Millio-
nen Euro von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft bewilligt wurden. An dem 
SFB, der von der FU Berlin und der West-
fälischen Wilhelms-Universität Münster 
koordiniert wird, sind die TU Berlin und 
das Deutsche Zentrum für Luft- und 
Raumfahrt (DLR) maßgeblich beteiligt, 
ebenso das Museum für Naturkunde – 
Leibniz-Institut für Evolutions- und Bio-
diversitätsforschung Berlin. Untersucht 
wird unter anderem, in welcher Abfolge 
zum Beispiel die Krater auf dem Mond 
infolge von Einschlägen entstanden, um 
daraus eine Kraterchronologie im frühen 
Sonnensystem zu erarbeiten. Überge-
ordnetes Ziel ist es, das Verständnis des 
Materialaustauschs beziehungsweise der 
Aufnahme von Materie von Himmelskör-
per zu Himmelskörper zu verstehen, die 
sogenannte Akkretion. Im Fokus stehen 
die Akkretionsgeschichten, neben der 
des Mondes, der Erde und anderer ter-
restrischer Planeten im Zeitraum vor 4,5 
Milliarden bis 3,8 Milliarden Jahren. Inter-
disziplinär sollen Zeitskalen, in denen die 
Einträge stattfanden, deren chemische 
Budgets sowie die geodynamischen und 
physikochemischen Auswirkungen dieser 
Phänomene erforscht werden.
www-astro.physik.tu-berlin.de

Neu bewilligt

Solitärknoten 
und Stromfluss

pp Viele Anwendungen des öf-
fentlichen Lebens, wie zum Beispiel 
öffentliche Verkehrsmittel, sind auf 
eine stabile Stromversorgung ange-
wiesen, Ausfälle müssen vermieden 
werden. Auch mit der vermehrten 
Einspeisung erneuerbarer Energi-
en kommen neue Herausforderun-
gen auf den Stromsektor zu. Eine 
Forscher*innen-Gruppe um Prof. 
Dr. Eckehard Schöll, AG Nichtli-
neare Dynamik und Kontrolle im 
Institut für Physik der TU Berlin, 
schlägt nun ein effizientes Steue-
rungsverfahren vor, das Instabilitä-
ten in Stromnetzen beheben kann. 
Es basiert auf der Identifizierung 
bestimmter kritischer Knoten im 
Stromnetz, sogenannter Solitär-
knoten, und der Anwendung zeit-
verzögerter Feedbacks. Für die 
Arbeit wurden Daten deutscher 
und italienischer Stromnetze 
verwendet. Mit der neuen Steu-
erungsmethode wird es möglich, 
Frequenzstörungen im konstanten 
Stromfluss auszugleichen, die die 
synchrone Arbeit der Knotenpunk-
te stören. Ihre Ergebnisse, die un-
ter anderem auf einer Masterarbeit 
aus der Gruppe basieren, haben die 
Wissenschaftler*innen in der US-
Fachzeitschrift „Physical Review 
E“ veröffentlicht.

Halgurd Taher, Simona Olmi, Eckehard 
Schöll: „Enhancing power grid synchroni-
zation and stability through time-delayed 
feedback control“ 
doi:10.1103/PhysRevE.100.062306

Teebeutel und Apfelschalen als Umweltsünder?
„FoodLabHome“ sensibilisiert Jugendliche durch „Forschendes Lernen“ für das Thema Klimaschutz

Er ist klein und unscheinbar, doch der 
Smart-Mülleimer des Verbundpro-
jekts „FoodLabHome“ hat es in sich. 
Ob Teebeutel oder Apfelrest, jeder 
hineingeworfene Lebensmittelabfall 
wird von ihm fotografiert, gewogen 
und die Daten für die Auswertung des 
CO2-Gehalts gesammelt. „Vielen ist 
gar nicht bewusst, wie hoch die durch 
Lebensmittelabfälle im Haushalt ver-
ursachten Treibhausgasemissionen 
sind. Die Lebensmittelproduktion, 
der Abtransport des Mülls und das 
Verderben selbst – bei allem entsteht 
CO2“, erklärt Florence Ziesemer, Dok-
torandin im Citizen-Science-Projekt 
„FoodLabHome“ und wissenschaft-
liche Mitarbeiterin im Fachgebiet Ar-
beitslehre/Ökonomie und Nachhalti-
ger Konsum von Prof. Dr. Ulf Schrader. 
„Wir verfolgen einen innovativen und 
partizipativen Bildungsansatz, indem 
wir Klassen von allgemein- und be-
rufsbildenden Schulen zunächst über 
das Thema Lebensmittelabfälle auf-
klären, sie dann aber in ihren eigenen 
Haushalten die Klimarelevanz von 
Lebensmittelabfällen erforschen und 
analysieren sowie wirksame Interven-
tionsstrategien entwickeln lassen.“ 
Durch das im Rahmen der Nationalen 
Klimaschutzinitiative des Bundesmi-
nisteriums für Umwelt, Naturschutz 
und nukleare Sicherheit geförder-
te Pilotprojekt konnten seit seinem 
Start im Oktober 2018 bereits 250 
Schüler*innen zu den dreitägigen 
Workshops mit mehrwöchigen heimi-
schen Experimentierphasen eingela-

den werden. Die Fachgebiete von Ulf 
Schrader sowie „Bildung für Nachhal-
tige Ernährung und Lebensmittelwis-
senschaft“ von Prof. Dr. Nina Langen 
arbeiteten dabei eng mit der Leupha-
na Universität Lüneburg zusammen. 
1,2  Kilogramm Lebensmittel lande-
ten, so stellten die Schüler*innen fest, 
durchschnittlich in einer Woche pro 
Haushalt im Mülleimer. Die Gründe 
dafür: Das Obst war nicht mehr frisch 
genug, der Joghurt im Kühlschrank 
abgelaufen oder die Portion auf dem 
Teller zu groß. „Die durch Mess- und 
Fragebögen ermittelten Daten der 
Neunt- bis Elftklässler*innen hätten 
umfangreicher sein können, aber der 
bewusstseinsstärkende Effekt des ‚For-
schenden Lernens‘ war enorm. Ganze 
Familien haben sich plötzlich mit dem 

Thema nachhaltige Ernährung und 
Klimaschutz auseinandergesetzt“, so 
Florence Ziesemer. „Besonders bei 
der ergebnispräsentierenden Poster-
Session und dem Abschlusskochen 
diskutierten die Teilnehmenden viel 
über Strategien zur Müllvermeidung 
und CO2-Einsparung.“ 
Bis zum Projektende im September 
2021 wollen die Wissenschaftler*innen 
mittels der gewonnenen Erkennt-
nisse Online-Module für Lehrkräfte 
sowie einen Food-Waste-Rechner 
entwickeln und über Trainings für 
Bildungsmultiplikator*innen den in-
novativen Lernansatz für den Klima-
schutz dauerhaft etablieren.
 Romina Becker 

https://foodlabhome.net

Doch noch ein Fortkommen?
Wissenschaftler testen einen automatisiert fahrenden Kleinbus für den Einsatz 

im öffentlichen Nahverkehr in ländlichen Regionen

Die acht Kilometer lange Teststrecke 
durch Wusterhausen/Dosse im Land-
kreis Ostprignitz-Ruppin ist voller 
„Hindernisse“. Mal muss nach rechts, 
mal nach links abgebogen werden. 
Kreuzungen sind zu überfahren, Ze-
brastreifen und Ampelanlagen zu be-
achten. Für Autofahrer aus Fleisch und 
Blut natürlich kein Problem. Für EZ10 
jedoch eine Herausforderung. Denn 
EZ10 hat kein Lenkrad, und ein Platz 
für den Fahrer ist erst gar nicht vorge-
sehen: EZ10 ist ein automatisiert fah-
render elektrischer Kleinbus. „Wir wol-
len mit ihm testen, inwiefern autonom 
fahrende Fahrzeuge im öffentlichen 
Nahverkehr in ländlichen Regionen 
eingesetzt werden können“, sagt Arne 
Holst, wissenschaftlicher Mitarbeiter in 
dem Projekt. 

Die Wissenschaftler*innen um Arne 
Holst und Alexander Egoldt haben 
sich für den brandenburgischen Land-
kreis Ostprignitz-Ruppin entschieden, 
weil er vom demografischen Wandel 
betroffen ist. Durch Abwanderung, 
(Über-)Alterung, aber auch durch 
den dominanten individuellen Auto-
verkehr sanken die Fahrgastzahlen 
im öffentlichen Nahverkehr (ÖPNV) 
in dieser Region stetig. Um über-
haupt noch wirtschaftlich arbeiten 
zu können, sind die Verkehrsbetriebe 
gezwungen, immer mehr Linien zu 
streichen. Das macht den ÖPNV dann 
aber noch unattraktiver und schränkt 
besonders ältere Menschen ohne Pkw 
in ihren Mobilitätswünschen extrem 
ein. Für sie ist dann im wahrsten Sin-
ne des Wortes kein Fortkommen mehr. 
„Es ist eine Abwärtsspirale. Durch 
Abwanderung und Alterung fehlt es 
eben auch an geschulten Busfahrerin-
nen und -fahrern“, sagt Arne Holst. 
Ziel des Projektes ist es deshalb, den 
ÖPNV im ländlichen Raum trotzdem 
zu ermöglichen, damit Landkreise wie 
Ostprignitz-Ruppin nicht abgeschrie-
ben werden. 
Dass sich Arne Holst und Alexander 
Egoldt dazu entschieden haben, die 
Zukunftsfähigkeit des Nahverkehrs 

auf dem Lande mit automatisiert fah-
renden Bussen zu erforschen, hat seine 
Ursache in den fehlenden Busfahrern. 
„Wirklich autonom fahrende Busse 
werden keine mehr brauchen, auch 
wenn das noch Zukunftsmusik ist. In 
unserem Testbus fährt ein Operator 
mit, der in schwierigen Situationen 
eingreift“, erklärt Holst. 
Die Teststrecke verbindet das Ortszen-
trum von Wusterhausen/Dosse, den 
Bahnhof, einen Supermarkt und die 
Stadtrandsiedlung „Am Horstberg“. 
„Die Strecke sollte so weit wie mög-
lich das komplexe Verkehrsgeschehen 
abbilden. Diese Komplexität war uns 
wichtig, um Übertragbarkeitsaussagen 
treffen zu können“, sagt Holst. 
Der Minibus fährt entlang eines ein-
programmierten Streckenverlaufs. 
Die Orientierung erfolgt per GPS, per 
Korrektursignal über das Mobilfunk-

netz und per Laser-Sensoren. Mit die-
sen drei Ortungsmöglichkeiten wird 
die zuvor eingespeicherte Geometrie 
des Streckenverlaufs mit markanten 
Orientierungspunkten (zum Beispiel 
Gebäude) „wiedererkannt“. Demnach 
gehören zu den „infrastrukturellen Vo-
raussetzungen eine stabile GPS- und 
Mobilfunknetzabdeckung, Orientie-
rungspunkte und eine Lade- und Un-
terstellmöglichkeit“, so Holst. 
Obwohl der Testbus im Rahmen sei-
ner jetzigen technischen Möglichkei-
ten relativ fehlerlos fährt‚ zeigt sich, 
dass er von den intuitiven Fähigkeiten 
eines Menschen noch weit entfernt ist. 
„Auf der Straße parkende Fahrzeuge 
erkennt er zwar als Hindernis, kann sie 
aber noch nicht umfahren, da er durch 
die einprogrammierte Strecke wie auf 
einer Schiene fährt. Da muss der Ope-
rator eingreifen. Auch auf die Fahr-

bahn ragende Äste detektiert er als 
Hindernis und stoppt. Vorfahrtsregeln 
‚beherrscht‘ der EZ10 noch nicht. Bei 
Grün gibt ebenfalls der Operator das 
Okay“, resümiert Arne Holst. Noch 
kann kein Personal eingespart werden. 
Trotz dieser Schwächen kommt der 
Kleinbus gut an. 46 Prozent der Be-
fragten beurteilten die Auswirkungen 
eines solchen automatisiert fahrenden 
elektrischen Busses auf den ÖPNV als 
„eher positiv“ und 16 Prozent „sehr 
positiv“. 
Das Projekt ist am Fachgebiet Straßen-
planung und Straßenbetrieb von Prof. 
Dr.-Ing. Thomas Richter angesiedelt 
und wird vom Bundesministerium für 
Verkehr und digitale Infrastruktur mit 
zwei Millionen Euro gefördert.
 Sybille Nitsche

www.autonv.de

Der smarte Mülleimer wiegt, fotografiert und sammelt Daten über weggeworfene Lebensmittel

Der Bus fährt in Wusterhausen/Dosse montags bis samstags. Er fährt 15 Kilometer pro Stunde und verfügt über sechs Sitzplätze sowie über eine 
Rampe für Rollstuhlfahrer, die aber noch nicht zugelassen wurde
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Risikoreicher Fund 
Mikrobiologen fanden gefährliche Krankheitserreger 

im Ausfluss von Schlammvulkanen auf Trinidad

Als eine Forschungsgruppe rund um den TU-
Astrobiologen und -Geologen Prof. Dr. Dirk 
Schulze-Makuch auf der Suche nach lebenden 
Organismen in besonders lebensfeindlichen 
Umgebungen einige Schlammvulkane auf der 
karibischen Insel Trinidad chemisch-mikrobiell 
untersuchte, erlebte sie eine Überraschung. Sie 
fand verschiedene gefährliche krankheitserre-
gende Bakterienstämme, unter anderem sol-
che, die als multiresistente Krankenhauskeime 
bekannt sind. Sie stammen sehr wahrscheinlich 
nicht aus den Tiefen des Schlammvulkans, son-
dern werden durch Oberflächen- und Regenwas-
ser eingeschleppt. 
Schlammvulkane, die in tektonisch aktiven Zo-
nen auftreten, werden aus tief unter der Erdober-
fläche vorhandenen Flüssigkeiten gespeist. Eine 
solche Zone befindet sich rund um die Los-Bajos-
Verwerfung auf der Insel Trinidad, der größten 
Insel der Kleinen Antillen in der Karibik. Dort 
wollten die Forscher*innen herausfinden, ob die 
Zusammensetzung des Schlamms nördlich und 
südlich der Verwerfungslinie variiert, und nah-
men eine chemisch-mikrobiologische Charakte-
risierung vor. „Unsere Studie bestätigte, dass zu-
mindest einige der Schlammvulkanflüssigkeiten 
sich aus tieferem salzreichen Wasser und Ober-
flächen- beziehungsweise Niederschlagswasser 
zusammensetzen, und wir fanden verschiedene 
aerob und anaerob lebende sowie salzliebende 

Bakterien“, erklärt Dirk Schulze-Makuch vom 
TU-Zentrum für Astronomie und Astrophy-
sik. Doch überraschend war die Identifizierung 
verschiedener hochpathogener, krankheitserre-
gender Bakterienarten. „Diese besiedeln typi-
scherweise den Verdauungstrakt von Menschen 
und Säugetieren, manche verursachen sogar 
Harnwegsinfekte“, so Schulze-Makuch. Dar-
unter waren auch Arten, die als multiresistente 
Keime bekannt sind und in den letzten Jahren 
unter anderem in Säuglingsstationen mehrere 
Infektions-Epidemien auslösten. Auch eine Bak-
terie war darunter, die bereits auf Bananen- und 
Zuckerrohr-Plantagen auftrat und die ebenfalls 
in Kühen isoliert wurde, die unter Euter-Entzün-
dungen oder Blutvergiftungen litten.  
Insgesamt sei es unwahrscheinlich, dass das infi-
zierte Wasser aus den tief in der Erde liegenden 
Seewasser-Reservoiren und oberflächennahen 
Aquiferen stammt, das die Schlammvulka-
ne auf Trinidad speist, so die Forscher. Es sei 
höchstwahrscheinlich von der Oberfläche ein-
geschwemmt worden. Mindestens in einem Fall 
stamme es eher aus einem nahen Fluss, der ge-
legentlich die Region überflutet. Gegenproben 
von anderen Regionen, wo Schlammvulkane 
vorkommen, seien negativ gewesen. 
„Die Kontamination ist nicht zwingend anthro-
pogen, also menschengemacht. Doch für einige 
Standorte ist das sehr wahrscheinlich“, so Dirk 
Schulze-Makuch, und die Forschungsgruppe 
empfiehlt: „Die pathogene Belastung ist ein 
Gesundheitsrisiko für Mensch und Tier, insbe-
sondere, wenn das kontaminierte Wasser aus 
den Überflutungen stammt. Dies sollte weiter 
untersucht werden.“ Patricia Pätzold

Die Untersuchung wurde veröffentlicht in der Fach-

zeitschrift „Science of the Total Environment“. Dirk 

Schulze-Makuch, Shirin Haque, Denise Beckles, Philippe 

Schmitt-Kopplin, Mourad Harir, Beate Schneider, Chris-

tine Stumpp, Dirk Wagner: A Chemical and Microbial 

Characterization of Selected Mud Volcanoes in Trinidad 

Reveals Pathogens Introduced by Surface Water and Rain 

Water 

https://doi.org/10.1016/j.scitotenv.2019.136087

44 Waschgänge
Die Ökobilanz eines weißen Baumwoll-T-Shirts

Das 44-malige Waschen und Trocknen eines 
weißen Baumwoll-T-Shirts trägt genauso viel 
zum Treibhauspotenzial und zur potenziellen 
Wasserverknappung bei wie dessen Herstel-
lung, Vertrieb und Entsorgung. Das ist eines 
der Ergebnisse der Studie „Der Lebensweg 
eines T-Shirts – eine Ökobilanz“, die a m 
TU-Fachgebiet Sustai nable 
Engineering im Auftrag 
des Industriever-
bandes Kör-
perpflege- und 
Waschmittel e. V. 
(IKW) durchgeführt 
wurde. Das Fachge-
biet wird von Prof. Dr. 
Matthias Finkbeiner ge-
leitet.
In der Studie untersuchten 
Dr.-Ing. Annekatrin Leh-
mann und Dr. Martin Roffeis 
die Umweltauswirkungen 
eines handelsüblichen wei-
ßen, 150 Gramm schweren 
Baumwoll-T-Shirts, das nicht 
in Europa hergestellt, aber in 
Deutschland gekauft und nach 
44-maligem Waschen und Trocknen entsorgt 
wird. Die ökobilanzielle Bewertung des T-Shirts 
erfolgte auf der Grundlage eines eigens erstell-
ten Lebenswegmodells. Dieses bildet den gesam-
ten Lebensweg eines in Deutschland genutzten, 
weißen, aus Baumwolle hergestellten T-Shirts ab. 
Bei der Abschätzung der Umweltauswirkungen 
des T-Shirts wurden verschiedene Wirkungs-
kategorien berücksichtigt. Dr.-Ing. Annekatrin 
Lehmann und Dr. Martin Roffeis fokussierten 
dabei unter anderem die Wirkungskategorien 
Treibhauspotenzial, elementarer Ressourcen-
verbrauch, Toxizitätswirkungen auf im Süßwas-
ser lebende Organsimen, Landnutzung sowie 
das Wasserverknappungspotenzial. Die Ergeb-
nisse zeigen, dass vor allem die Prozesse der 
Herstellung des T-Shirts – insbesondere die der 
Herstellung der Baumwolle – und die Wäsche-
pflege Auswirkungen auf die Umwelt haben. So 
ist etwa gut die Hälfte des Treibhaus- und Was-
serverknappungspotenzials auf das 44-malige 

Waschen und Trocknen des T-Shirts während der 
durchschnittlichen Tragedauer zurückzuführen. 
„Die Wäschepflege trägt somit genauso viel zum 
ermittelten Treibhauspotenzial und zur poten-
ziellen Wasserverknappung bei wie dessen Her-
stellung, Vertrieb und Entsorgung des T-Shirts “, 
s a g t Dr. Martin Roffeis. 

Der relativ hohe Beitrag der Wä-
schepflege zum ermittel-

ten Treibhaus- und 
Wasserverknap-
pungspotenzial 
des T-Shirts ist 

maßgeblich auf 
den Energiever-

brauch der Wasch-
maschine und des 

Wäschetrockners zurück-
zuführen. Ursache hierfür 
ist die energetische Nut-
zung fossiler Brennstof-
fe wie Braunkohle und 
Steinkohle in Deutsch-
land. Bei der Verstromung 
von Kohle werden zudem 
erhebliche Mengen Was-

ser bean- sprucht, zum Beispiel für 
den Betrieb von Turbinen. Die Waschmittelher-
stellung trägt zu knapp acht Prozent zum ge-
samten elementaren Ressourcenverbrauch bei.
In der Studie wurde davon ausgegangen, dass 
Verbraucher*innen die Waschmaschine nicht 
voll, sondern nur mit 3,5 Kilogramm Wäsche 
befüllen, 55 Milliliter flüssiges Waschmittel 
pro Waschgang dosieren und nur jede zehnte 
Waschladung im Wäschetrockner trocknen, den 
Rest an der frischen Luft. Laut Studie lassen 
sich jedoch durch Veränderung der Wasch- und 
Trocknungsgewohnheiten die Auswirkungen 
auf die Umwelt erheblich beeinflussen. „Wer 
mit 30 Grad Celsius wäscht anstatt mit 60 Grad 
Celsius, verringert das Treibhauspotenzial um 
etwa 37 Prozent. Und bei voller Beladung mit 
sieben Kilogramm Wäsche anstatt nur mit hal-
ber Beladung, also 3,5 Kilogramm, kann das 
Treibhauspotenzial um 45 Prozent reduziert 
werden“, so Dr. Martin Roffeis.
  Sybille Nitsche

Als der NASA-Marsrover „Curiosity“ 
im Juni 2018 organische Moleküle auf 
dem Mars fand, war die Fachwelt be-
geistert. Es bedeutete, dass Leben auf 
dem Roten Planeten irgendwann ein-
mal existiert haben könnte oder auch 
jetzt noch möglich sein könnte. Doch 
auch die Konzentrationen des Stoff-
wechselproduktes Methan schwanken 
über das Jahr, stellte „Curiosity“ fest. 
Wer oder was produziert also spora-
disch das Methan?

Erstmals konnte nun die Arbeitsgrup-
pe des Astrobiologen Prof. Dr. Dirk 
Schulze-Makuch vom Zentrum für 
Astronomie und Astrophysik der TU 
Berlin im Experiment nachweisen, 
dass bestimmte Mikroben (Archaeen) 
in marsähnlichen, salzhaltigen Böden 
nicht nur überleben, sondern auch 
Stoffwechsel betreiben können – nur 
mit Kohlendioxid und Wasserstoff 
als Energie- und Kraftstoffquellen 
und nur mit den minimalen Wasser-
mengen, die salzhaltiges Gestein der 
Atmosphäre entzieht. Das Methan 
könnte also von ihnen stammen – 
eine weitere wichtige Einsicht auf der 
Suche nach Leben auf dem Mars. 

Morgenfrost und Fließspuren

„Kälte und Wassermangel an der 
Oberfläche des Mars machen es le-
benden Organismen nicht leicht, dort 
zu bestehen oder sich gar fortzupflan-
zen“, so Dirk Schulze-Makuch. „Doch 
die jüngeren Marsmissionen haben ge-
zeigt, dass zu bestimmten Zeiten und 
an bestimmten Orten durchaus die un-
teren Grenzen für Leben überschritten 
werden.“ Die Arbeitsgruppe des Ast-
robiologen und Geowissenschaftlers, 
der außerdem Adjunct Professor an 
der Arizona State sowie der Washing-
ton State University sowie Präsident 
der Deutschen Astrobiologischen Ge-
sellschaft e. V. ist, beschäftigt sich im 
Projekt HOME (Habitability of Mar-
tian Environments) bereits seit Jahren 
mit der Bewohnbarkeit potenzieller 

Lebensräume auf dem Mars. Schon 
2018 konnte sie durch aufwendige 
Untersuchungen in der marsähnlichen 
Atacama-Wüste, einem der trockens-
ten Orte der Erde, nachweisen, dass 
aktive Zellverbände in dieser lebens-
feindlichen Umgebung so lange überle-
ben können, bis minimale Wassermen-
gen sie wieder aktivieren. Es gibt zwar 
dauerhaft kein flüssiges Wasser auf der 
Marsoberfläche, doch die Existenz von 
Salzen in Oberflächennähe sei durch-
aus möglich, so Schulze-Makuch. Die-
se könnten, zum Beispiel aus Morgen-
frösten, Feuchtigkeit ziehen. Darauf 
deuten zum Beispiel die dunklen Strei-
fen hin, die sporadisch an den steilen 
Wänden einiger Marskrater auftreten. 
Auch andere Forscher nehmen an, dass 
es sich um Fließspuren handelt („Re-

curring Slope Lineae“, RSL), hier also 
hin und wieder Feuchtigkeit auftritt, 
aus der unterirdisch, aber oberflächen-
nah lebende Organismen ihren Wasser-
bedarf stillen könnten.  

In einem geschlossenen 
 marsanalogen System betreiben 
Mikroben Stoffwechsel

Diese Forschung führt Wissenschaft-
ler immer wieder in sehr abgelegene 
Regionen, deren Umweltbedingungen 
denen auf dem Mars sehr ähnlich sind, 
beispielsweise in die Atacama-Wüste 
in Chile, die McMurdo Dry Valleys in 
der Antarktis oder die Larsemann Hills 
im Osten der Antarktis. Um zu testen, 
ob die von „Curiosity“ auf dem Mars 

gemessenen schwankenden Methan-
konzentrationen von oberflächennah 
lebenden Mikroben stammen könn-
ten, entwickelten die Forscher*innen 
ein geschlossenes System mit in die-
sen Gegenden vorhandenen ausge-
trockneten marsanalogen Substraten, 
hygroskopischen Salzen und drei Mi-
krobenstämmen. Das Ergebnis:  Zwei 
davon wurden bei verschiedenen 
Temperaturen zu Stoffwechselaktivi-
täten angeregt. Das ließ die Fachwelt 
aufhorchen, denn: „Wir konnten hier 
zum ersten Mal zeigen, dass allein das 
durch die Salze bereitgestellte Wasser 
ausreicht, um methanproduzierende 
Organismen unter diesen extremen 
Bedingungen quasi wieder zum Leben 
zu erwecken.“
  Patricia Pätzold

 

DIE FACHVERÖFFENTLICHUNG: 
Deborah Maus, Jacob Heinz, Janosch Schir-

mack, Alessandro Airo, Samuel P. Kounaves, 

Dirk Wagner, Dirk Schulze-Makuch: Metha-

nogenic Archaea Can Produce Methane in 

Deliquescence-Driven Mars Analog Environ-

ments. Originalpublikation in Springer Nature 

Scientific Reports: 

www.nature.com/articles/s41598-019-56267-4

BUCHTIPP

Leben im Universum

pp Schon in der dritten Auflage ist vor 

Kurzem das Lehrbuch über Grenzen des 

Lebens im Universum von TU-Professor 

Dirk Schulze-Makuch und seinem Kollegen 

Louis N. Irwin erschienen. Es untersucht, 

was wir an Leben in anderen Welten er-

warten können, welche Voraussetzungen 

auf anderen Planeten erfüllt sein müssen, 

um Leben nach unseren Definitionen zu er-

lauben. Denn, so die Autoren, das, was wir 

als Lebewesen betrachten, könnte in unse-

rem Sonnensystem häufiger vorkommen, 

als viele glauben. Doch die Astrobiologen 

beschreiben auch exotischere Lebensfor-

men, die ihren Energiebedarf nicht aus 

Kohlenstoff, aus Wasser oder Licht decken. 

Es werden bemerkenswerte Anpassungen 

an extreme Umgebungen diskutiert, Geo- 

und Biosignaturen vorgestellt, die auf 

Leben schließen lassen, sowie Vorschläge 

zur Optimierung künftiger Weltraummis-

sionen unterbreitet. Diese dritte Auflage 

wurde vollständig überarbeitet und aktu-

alisiert sowie mit weiteren Kapiteln über 

die neuesten Entwicklungen im Bereich 

der Exoplaneten, des künstlichen Lebens 

und der Suche nach außerirdischem Leben 

versehen. Natürlich, so die Autoren, lie-

ßen sich bei diesem Thema Spekulationen 

nicht vermeiden, doch sie unterscheiden 

immer deutlich zwischen wissenschaftlich 

gesicherten Fakten und dem, was unter 

den gegebenen Voraussetzungen als mög-

lich erwartet werden kann.   

Dirk Schulze-Makuch, Louis N. Irwin: 

Life in the Universe. Expectations and Cons-

traints, Third Edition, Springer Praxis Books 

2018. ISBN: 978-3319976570

LEBEN AUF DEM MARS

Woher kommt das Methan?
Astrobiologen beweisen, dass bestimmte Mikroben unter Bedingungen 

wie auf dem Roten Planeten überleben können 

Der Marsrover „Curiosity“ entdeckte 

die Fließspuren an Kraterwänden auf 

dem Mars, sogenannte „Recurring 

Slope Lineae“ (RSL) (oben)

Feldforschung in der Atacama-Wüste 

in Chile. Hier herrschen marsähnliche 

Bedingungen (links)
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Workshops für Kinder und Brillen für Entwicklungsländer 
Der Clara von Simson-Preis würdigt Absolventinnen für innovative Masterarbeiten und gesellschaftliches Engagement

Johanna Anders hat Wirtschaftsinge-
nieurwesen an der TU Berlin studiert 
und sich in ihrer Masterarbeit mit La-
gersystemen für die spezifischen An-
forderungen von Start-ups beschäftigt. 
Entstanden ist eine innovative, inter-
disziplinäre und praxisbezogene Ar-
beit, die darüber hinaus mit einer sehr 
guten Note bewertet wurde. Zudem 
hat sich Johanna Anders, die während 
ihrer Masterarbeit ein Baby bekam, 
auch gesellschaftlich engagiert und 
bei den gemeinnützigen Erdforscher-
Mitmachlabors naturwissenschaftliche 

Workshops für Kinder angeboten. Für 
ihre hervorragenden Leistungen im 
Studium sowie für ihr gesellschaftliches 
Engagement wurde sie mit dem ersten 
Preis des Clara von Simson-Preises 
ausgezeichnet, der durch die Frauen-
beauftragte der TU Berlin vergeben 
wird und mit dem innovative Studien-
abschlussarbeiten von Studentinnen 
natur- oder technikwissenschaftlicher 
Fächer gewürdigt werden. 
Gesellschaftliches Engagement fließt 
ebenso in die Bewertung ein. Auch Ti-
mona Ghosh engagiert sich gesellschaft-

lich. Sie ist in der Berliner Hochschul-
gruppe der Friedrich-Ebert-Stiftung und 
kommunalpolitisch aktiv. Außerdem 
arbeitet sie ehrenamtlich für die Initi-
ative EinDollarBrille e.V., einen Verein 
zur Förderung der Entwicklungshilfe 
und des öffentlichen Gesundheitswe-
sens. Neben all diesem gesellschaft-
lichen Engagement hat sie außerdem 
eine hervorragende Masterarbeit in 
ihrem Studienfach Industrial Enginee-
ring and Management geschrieben, in 
der sie sich mit der Modellierung von 
Im- und Exporten im deutschen Strom-

system beschäftigte. Dafür wurde sie 
mit dem zweiten Preis des Clara von 
Simson-Preises geehrt. Den dritten 
Preis teilen sich Ronja Schott und Va-
leria Shchipitsyna. Ronja Schott hat 
Human Factors studiert und sich in ih-
rer Abschlussarbeit mit Einflüssen von 
Umweltfaktoren und Fahrercharakteris-
tika auf die Nutzung und das Erleben 
hochautomatisierter Fahrsysteme im 
Straßenverkehr beschäftigt. Sie ist unter 
anderem im Vorstand für die Freiwilli-
genkoordination des gemeinnützigen 
Vereins Asedaye e.V. aktiv, der mithilfe 
von Patenschaften und Spendengeldern 
Kindern und Jugendlichen in Ghana ein 
selbstbestimmtes Leben ermöglicht. 
„Urban Store“ lautet der Titel der 
Masterarbeit von Valeria Shchipitsy-
na, die Architektur studiert hat und 
die sich in der Arbeit mit nachhal-
tigem Zusammenleben in der Stadt 
auseinandersetzte. Sie war während 
ihrer Studienzeit an der TU Berlin 
hochschulpolitisch aktiv, unter ande-
rem als Mitglied des Institutsrates der 
Architektur und des Studierenden-
parlaments. Überreicht bekamen die 
vier Absolventinnen ihre Ehrungen 
im Rahmen der akademischen Feier 
für Promovierte und Habilitierte im 
Dezember 2019. Namensgeberin des 
Preises ist die Chemikerin Dr. Clara 
von Simson, die 1951 als erste Frau 
in der Physik habilitierte und auch als 
Hochschul- und Frauenpolitikerin in 
Berlin aktiv war. Sie ist Ehrensenatorin 
der TU Berlin, Ehrenbürgerin und als 
eine von wenigen Frauen Stadtälteste 
von Berlin. Bettina Klotz

Jobwunder2020 – 
die Karrieremesse

bk Die Karrieremesse „jobwun-

der2020“ findet vom 26. bis 27. Mai 

2020 an der TU Berlin statt. Neben ver-

schiedenen Global Playern stellen auch 

regionale Unternehmen (KMU) und in-

novative Start-ups aus, die qualifizierte 

Mitarbeitende suchen. Auch Alumni sind 

eingeladen, sowohl um sich über die viel-

fältigen Berufsperspektiven zu informie-

ren, als auch um nach geeignetem Perso-

nal zu suchen. Alumni-Aussteller*innen 

profitieren von einem zehnprozentigen 

Rabatt. Die Messe wird von der TU Berlin 

ScienceMarketing GmbH in Kooperation 

mit dem Career Service, dem Centre for 

Entrepreneurship sowie dem Alumni-

Programm der TU Berlin organisiert und 

durchgeführt. 

https://jobwunder-karrieremesse.de/

ausstellung

Innovationspreis 
Berlin-Brandenburg

bk Das am Centre for Entrepreneurship 

betreute Start-up „Kamioni“ wurde Ende 

letzten Jahres mit dem mit 10 000 Euro do-

tierten Innovationspreis Berlin-Branden-

burg ausgezeichnet. Der Preis wird vom 

Ministerium für Wirtschaft, Arbeit und 

Energie des Landes Brandenburg sowie 

von der Senatsverwaltung für Wirtschaft, 

Energie und Betriebe Berlin ausgelobt.  

Aus insgesamt 206 Bewerbungen hat die 

17-köpfige Jury neben „Kamioni“ vier 

weitere herausragende Einreichungen 

prämiert. „Kamioni“  entwickelt  Soft-

ware-Lösungen für die digitale Logistik 

der Bauindustrie. 

Der Clara von Simson-Preis ist mit insgesamt 6000 Euro dotiert. Eine schöne Auszeichnung zum Jahresende. Im Dezember wurden die Preisträge-

rinnen Johanna Anders, Valeria Shchipitsyna, Ronja Schott und Timona Ghosh (v. l. n. r.) geehrt

Alumni-Meldungen

Weltweit vernetzt
Alumni engagieren sich in ihren Heimatländern in International Alumni Clubs und werden zu Botschafter*innen für die TU Berlin

Studieninteressierte beraten, grenz-
überschreitende Kooperationspro-
jekte unterstützen, TU-Studierenden 
bei Auslandsaufenthalten als lokale 
Expert*innen zur Verfügung stehen – all 
dies sind Aufgaben, die internationale 
Alumni in ihren Heimatländern wahr-
nehmen können, die auf diese Weise 
zu Botschafter*innen der TU Berlin im 
Ausland werden. Im Rahmen des vom 
Deutschen Akademischen Austausch-
dienstes (DAAD) geförderten Projekts 
„TU Berlin Around the World – Desig-
ning the Future of our International 
Alumni Clubs/Contacts“ diskutierte 
das Alumni-Programm gemeinsam mit 
seinen internationalen Mitgliedern, wie 
sie diese und andere Aufgaben am bes-
ten wahrnehmen und sich zu diesem 
Zweck mit anderen Alumni vernetzen 
können. Hierfür fanden 2018 und 2019 
Workshops und Multiplikatoren-Schu-
lungen an der TU Berlin statt. Erste 
Resultate der Veranstaltungen zeigen 
sich unter anderem in Mexiko, Indien 
und Afrika. 

José Manuel Martí-
nez López, Global-
Production-Engi-
neering-Absolvent, 
und Isabel Kreiner, 

Alumna des Technischen Umwelt-
schutzes, leben in Ciudad Juárez be-
ziehungsweise Mexiko-Stadt. Im Früh-
jahr 2019 lernten sie sich im Workshop 
des Alumni-Programms kennen und 
gründeten wenige Monate später einen 

Alumni-Club in Mexiko. „Es ist schön, 
mit verschiedenen Generationen Er-
fahrungen und Erinnerungen an die 
Studienzeit an der TU Berlin auszu-
tauschen“, so Isabel Kreiner. „In der 
jetzigen Phase ist es wichtig für uns, 
eine Webseite einzurichten und wei-
tere Mitglieder zu gewinnen, die Lust 
haben, sich zu engagieren.“ Dass ihr 
Vorhaben kein leichtes ist, ist den bei-
den Alumni bewusst: „Mexiko ist ein 
großes Land“, sagt Martínez López. 
„Gemeinsame Aktivitäten mit Perso-
nen zu koordinieren, die bis zu 2000 
Kilometer voneinander entfernt leben, 
ist eine Herausforderung.“ Mittelfristig 
wünschen sich Kreiner und Martínez 
López ein fachliches Alumni-Seminar 
in Mexiko mit Wissenschaftler*innen 
ihrer Alma Mater. 

Chemieinge-
n ieurwesen-
Alumnus Has-
sim Pondor 
nahm sowohl 

2018 als auch 2019 an Veranstaltun-
gen des Alumni-Programms teil und 

gründete daraufhin einen afrikani-
schen Alumni-Verein in der Republik 
Mauritius, seinem Heimatland. Die 
25 Mitglieder kommen aus 13 afrika-
nischen Ländern, darunter Burundi, 
Ghana, Kenia, Nigeria und Südafrika. 

„Aufgrund meiner Arbeit als Strategie-
berater und Gründer der Firma ,Trans 
Africa Services‘ bereise ich den afri-
kanischen Kontinent regelmäßig und 
nutze, wann immer möglich, die Gele-
genheit, mich mit anderen Vereinsmit-
gliedern zu treffen. Für ein lebendiges 
Netzwerk ist dieser persönliche Kon-
takt sehr wichtig.“ Eine Möglichkeit, 
alle Mitglieder zusammenzubringen, 

ist ein geplanter Workshop zum The-
ma nachhaltige Entwicklung, den der 
Verein Anfang des Jahres in Nairobi 
veranstalten möchte. Hierfür hat er fi-
nanzielle Unterstützung beim DAAD 
beantragt und möchte Initiativen 
entwickeln, die sowohl die Ziele für 
nachhaltige Entwicklung der Vereinten 
Nationen als auch den Entwicklungs-
investitionsfonds der Bundesregierung 

für Afrika unterstützen. Hier hört Pon-
dors Engagement jedoch noch lange 
nicht auf: Seit Ende 2019 ist er Brain-
City-Berlin-Botschafter.

2019 kontaktierte 
Global-Production 
Engineering-Absol-
vent Mukund Bha-
radwaj alle Mitglie-

der des Alumni-Programms in Indien 
mit dem Vorschlag, sich zu vernetzen 
und perspektivisch einen Alumni-Club 
zu gründen. Aktuell tauschen sich die 
Alumni über eine WhatsApp-Gruppe 
aus. Bharadwaj kann sich vorstellen, 
zukünftig einen offiziellen Verein 
zu gründen oder aber auch als loser 
Zusammenschluss gemeinsame Akti-
vitäten ins Leben zu rufen. „Ich wür-
de mir wünschen, dass die TU Berlin 
Veranstaltungen in Indien organisiert 
und ihre Alumni vor Ort einbindet. 
Vorstellbar wäre zum Beispiel eine 
,Road Show‘, bei der sich die TU Ber-
lin potenziellen Studierenden vorstellt 
und Alumni von ihren Erfahrungen 
berichten lässt. Das wäre eine tolle 
Marketing- und Rekrutierungsmaß-
nahme, denn indische Studierende 
interessieren sich sehr für technische 

Disziplinen, vor allem Ingenieurwesen 
und Informationstechnologie, und die 
Bekanntheit Deutschlands als Studi-
enstandort nimmt seit einigen Jahren 
zu.“
 Juliane Wilhelm

Der Mexikaner José Manuel Martínez López studierte von 2003 bis 2006 an der TU Berlin. Auch 

er nahm an einer Multiplikatoren-Schulung des TU-Alumni-Teams teil

Die Deutsche Isabel Kreiner lebt und arbeitet 

seit den 1980er-Jahren in Mexiko

Hassim Pondor möchte mit den Initiativen 

des Alumni-Vereins auch die nachhaltige 

Entwicklung des afrikanischen Kontinents 

unterstützen

Mukund Bharadwaj engagiert sich in Indien 

für die TU Berlin
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Hilfe zur Selbsthilfe
Ausgezeichnete Landwirtschaftsschule „Bella Vista“ in Bolivien 

MENSCHEN

Tiefer Einblick in 
 Nanostrukturen 

tui Für seine Pionierarbeiten zur Physik 
von Halbleiter-Nanostrukturen wurde 
Prof. Dr. Dieter Bimberg (Foto) von der 
Deutschen Physikalischen Gesellschaft 
(DPG) mit der Stern-Gerlach-Medaille 
geehrt. Es ist die wichtigste Auszeich-
nung der DPG für experimentelle Phy-

sik. Dieter Bimberg vom TU-Institut für 
Festkörperphysik gilt als Wegbereiter 
auf dem Gebiet der Halbleiter-Nano-
strukturen und steht für eine Vielzahl 
herausragender Entdeckungen zu deren 
Wachstum und elektronischer Struktur. 
Überreicht bekommt Dieter Bimberg die 
Ehrung im März 2020 im Rahmen der 
DPG-Jahrestagung. Ausgezeichnet wur-
de er kürzlich auch vom Institute of Elec-
trical and Electronics Engineers (IEEE), 
der größten Ingenieurorganisation der 
Welt. Diese ehrte ihn für seine wissen-
schaftlichen Leistungen mit dem Nishi-
zawa Award. Darüber hinaus wurde er 
zum Vorsitzenden des Fellow-Komitees 
der Photonic Society der IEEE gewählt.

Digitalisierung zum Nutzen der 
Landwirtschaft

tui Von der Bundesministerin für Er-
nährung und Landwirtschaft wurde die 
TU-Professorin und Abteilungsleiterin am 
Leibnitz-Institut für Agrartechnik und 
Bioökonomie Prof. Dr. Cornelia Weltzi-
en mit der Professor-Niklas-Medaille in 
Silber ausgezeichnet. Es ist die höchste 
Auszeichnung, die das Ministerium für 
herausragendes Engagement für Land-
wirtschaft und Ernährung vergibt. Cor-
nelia Weltzien gilt als international an-
erkannte Spitzenforscherin im Bereich 
digitale Landwirtschaft. Sie will dabei 
die Digitalisierung zum Schutz der Natur 
einsetzen und die Bandbreite der Tech-
nologien für neue komplexe Systeme 
nutzen, um den Boden zu schonen und 
Landwirten die Arbeit zu erleichtern. 

Ökonomisches Verhalten 
im Alltag

tui Die Schader Stiftung zeichnet Prof. 
Dr. Dorothea Kübler (Foto) mit dem 
diesjährigen, mit 15 000 Euro dotierten 
Schader-Preis aus. Die Ökonomin ist TU-
Professorin für Volkswirtschaftslehre und 
Direktorin der Abteilung Verhalten auf 
Märkten am Wissenschaftszentrum Ber-
lin für Sozialforschung (WZB). Der Preis 
würdigt Gesellschaftswissenschaftler*in-
nen, die durch Forschung und öffentli-
ches Wirken einen Beitrag zur Lösung 
gesellschaftlicher Probleme leisten. Mit 
ihren anspruchsvollen experimentellen 
Arbeiten speziell zur Verhaltensökono-
mie sei Dorothea Kübler nicht nur an 
Alltagsfragen orientiert, sondern erreiche 
auch eine hohe Aufmerksamkeit in den 
Medien, so die Begründung der Stiftung. 
So habe sie unter anderem mit an der 
Verbesserung des Vergabeverfahrens 
von Studienplätzen gearbeitet. Das neue 
Verfahren erlaube es, besser als bisher, 
die Präferenzen von Hochschulen und 
Bewerber*innen zu berücksichtigen.

Ausgezeichnet „Kultur ist das, 
was wir leben“

Medienwissenschaftler 
Friedrich Knilli wird 90

pp „Bei Friedrich Knilli an der 
TU Berlin zu studieren, war ein 
großartiges Abenteuer, aber auch 
eine Herausforderung. Hier konn-
te man Töne hören und Bilder se-
hen, die im übrigen akademischen 
Kontext als verpönt galten. Kultur 
ist das, was wir leben und was un-
ser Leben bestimmt – das war sein 
Motto.“ Das sagt Prof. Dr. Siegfried 
Zielinski, emeritierter Professor 
für Medientheorie/Archäologie 
und Variantologie der Künste und 
der Medien an der UdK Berlin, 
über seinen ehemaligen Lehrer 
Friedrich Knilli, der in den 1970er-
Jahren zur wichtigsten Anlaufstelle 
für die noch ganz junge akademi-
sche Medienszene in Deutschland 
wurde. Am 14. Februar 2020 wird 
Prof. em. Dr. Friedrich Knilli, einer 
der Begründer der Medienwissen-
schaft in Deutschland, 90 Jahre alt. 
Der gebürtige Österreicher leitete 
von 1972 bis 1998 das Fachgebiet 
Allgemeine Literaturwissenschaft, 
Schwerpunkt Medienwissenschaft, 
an der TU Berlin und gründete 

hier den Hauptstudiengang „Di-
plom-Medienberatung“. In seiner 
Forschung fokussierte er sich seit 
Mitte der 1970er-Jahre auf die Dar-
stellung der Juden in den Medien. 
Der breiten Öffentlichkeit wurde 
er durch zahlreiche Bücher, Hör-
spiele, Filme und Dokumentatio-
nen zum Thema bekannt. Große 
Aufmerksamkeit erregte er insbe-
sondere mit der Biografie „Ich war 
Jud Süß“ über Ferdinand Marian, 
Hauptdarsteller in dem antisemiti-
schen Propagandafilm „Jud Süß“ 
von 1940. Nach wie vor ist Fried-
rich Knilli höchst aktiv, betreut 
Promovenden und Kolloquien. 
Eine ausführliche Würdigung aus 
der Feder seines ehemaligen Schü-
lers Siegfried Zielinski finden Sie 
im Internet. Sie enthält Erinnerun-
gen an die Anfangszeit der syste-
matischen Medienforschung und 
viele Beispiele von Friedrich Knillis 
Schaffenskraft.

www.tu-berlin.de/?211654 

Energienetzwerk 
der Zukunft

tui „Watt d’Or 2020“, den wich-
tigsten Preis für Innovationen im 
Energiesektor der Schweiz, erhiel-
ten Wissenschaftler der TU Berlin 
zusammen mit Züricher Kollegen 
sowie der Berliner Watergy GmbH 
in der Kategorie Energietechno-
logien. Im Rahmen des von der 
EU und der Schweiz geförderten 
Projektes „H-DisNet“ haben Prof. 
Dr. Felix Ziegler, Leiter des Fach-
gebiets Maschinen- und Energiean-
lagentechnik, und sein Mitarbeiter 
Reiner Buchholz sowie Prof. Claus 
Steffan, Leiter des Fachgebiets Ge-
bäudetechnik und Entwerfen, und 
seine Mitarbeiter Dr. Martin Buch-
holz und Mathieu Provost von der 
TU Berlin ein innovatives thermo-
chemisches Netzwerk entwickelt. 
Dieses kann Energie als chemi-
sches Potenzial in einer Salzlösung 
beliebig lang und ohne Verluste 
speichern.

Friedrich Knilli gilt als der Begründer der 
Medienwissenschaft in Deutschland

 
©

El
ke

 W
ei

ß

Ein kleines Dorf in den Bergen, 2800 
Meter hoch gelegen, 20 Kilometer von 
der nächstgrößeren Stadt entfernt: Das 
ist das bolivianische Dorf Bella Vista. 
Dort steht seit Kurzem die „Bella Vis-
ta Landwirtschaftsschule“, Schule und 
Internat für rund 90 Jugendliche im 
Alter zwischen zwölf und 16 Jahren. 
Das deutsch-bolivianische Architektur-
Projekt, das TU-Professor Ralf Pasel mit 
Masterstudierenden des Fachbereichs 
„Entwerfen und Baukonstruktion“ 
gemeinsam mit lokalen Partnern 
vor Ort in dem südamerikani-
schen Land realisiert hat, wurde 
2019 unter anderem mit einer An-
erkennung des Deutschen Ziegel-
preises vom Ziegel Zentrum Süd 
e.V. und vom Bundesministerium 
des Innern, für Bau und Heimat 
(BMI) ausgezeichnet.

Zu sehen und zu erleben waren 
interessante Fotos und Informa-
tionen in einer Wanderausstel-
lung über die ausgezeichneten 
Projekte des Ziegelpreises, die 
Professor Pasel im Januar im 
TU-Architekturgebäude eröff-
nete und zu der nun gedruckte 
wie digitale Dokumentationen 
erhältlich sind.  

Die den Preis flankierende Ausstellung 
gastiert an Hochschulen und Univer-
sitäten im ganzen Bundesgebiet und 
zeigt eine Auswahl der 100 besten 
Einreichungen. Die beiden Hauptprei-
se waren an die Stuttgarter Architek-
ten Harris + Kurrle Architekten BDA 
gegangen –  für die Stadtbibliothek 
Rottenburg am Neckar –, die das öf-
fentliche Gebäude in monolithischer 
Bauweise errichtet hatten, sowie an 

die Kölner Peter Böhm Architekten 
für den Entwurf des Philosophischen 
Seminars in Münster, das in mehrscha-
liger Bauweise gebaut ist.
Zu den Empfängern von Sonder-
preisen gehörte unter anderem auch 
eine Schule in Harare (Simbabwe) 
von „Ingenieure ohne Grenzen e. 
V.“, ebenfalls ein Projekt in einem 
Entwicklungsland. Mit dem Bau der 
übrigens mehrfach ausgezeichneten 

Landwirtschaftsschule und 
des angeschlossenes Internats 
über zwei Jahre haben die TU-
Architekt*innen und -Studie-
renden jedenfalls nicht nur die 
Ziegelbauweise ins Licht der Öf-
fentlichkeit gerückt, sondern vor 
allem haben die bolivianischen 
Schüler*innen einen Ort, wo 
sie sich mit nachhaltiger Land-
wirtschaft beschäftigen und ihr 
Überleben sichern können. Die 
lokalen Handwerker*innen – 
eine Frauenkooperative war 
dabei – lernten zudem mit ein-
fachen, regional verfügbaren 
Mitteln nachhaltig und effizient 
zu bauen. Patricia Pätzold

Die Dokumentation ist erhältlich unter: 
www.deutscher-ziegelpreis.de  

Zusammen mit Einheimischen, insbesondere mit einer handwerklichen Frauenkooperative, bauten TU-Architekturstudierende die Schule auf (unten)

Zukunft interdisziplinär gestalten
Gerrit Rößler ist Leiter des Present Futures Forum Berlin 

„Die Frage, ob Forschung und Lehre 
sich interdisziplinär aufstellen sollten, 
stellt sich eigentlich nicht mehr. Viele 
komplexe Fragen der Gegenwart las-
sen sich anders gar nicht lösen. Jetzt 
geht es darum, wie das praktisch um-
gesetzt werden kann“, so Prof. Dr. 
Sabine Ammon, Professorin für Wis-
sensdynamik und Nachhaltigkeit in 
den Technikwissenschaften an der TU 
Berlin. Um genau diese Themen voran-
zutreiben, initiierte sie gemeinsam mit 
Kolleginnen und Kollegen aus allen 
Fakultäten der TU Berlin das Present 
Futures Forum Berlin. Dessen erklärtes 
Ziel ist es,  die Zukunft verantwortlich 
durch integrative Wissenschafts- und 
Technikforschung zu gestalten. Seit 
vergangenem Herbst ist Dr. Gerrit 
Rößler geschäftsführender Leiter des 
Forums. „Wir wollen eine Plattform 
der Vernetzung, der gegenseitigen Re-
flexion und der Projektentwicklung 
zur Verfügung stellen, die eine Brü-
cke zwischen den Geistes-, Sozial-, 
Technik- und Naturwissenschaften 
schlagen kann“, so der 42-Jährige, der 
vorher als Programmkoordinator des 
Deutschen Wissenschafts- und Innova-
tionshauses (DWIH) in New York City 

tätig war. Dazu will das Forum in vier 
Schwerpunktfeldern aktiv werden: in 
der Lehre, der Forschung, in Beratung/
Transfer und der Kommunikation mit 
der Gesellschaft.
„Für den Herbst planen wir die Ein-
führung des Zertifikats ‚Reflexion 
und Verantwortung‘ sowie eine Ring-
vorlesung mit dem Arbeitstitel ‚Visio-
nen und Werte‘“, so Gerrit Rößler. In 
der Forschung geht es vorerst darum, 

die interdisziplinäre Vernetzung, das 
Themen-Scouting und die Anbahnung 
von Projekten und Veröffentlichungen 
anzuschieben. So wird es im Sommer 
zusammen mit der University of Cam-
bridge einen ersten Workshop zum 
Thema „Narratives of AI“ geben – der 
Forscher*innen aus allen Disziplinen 
ansprechen und als Inkubator für For-
schungsprojekte wirken soll. Ein erstes 
Vernetzungsprojekt hat das Forum be-
reits eingeworben: Das „Berlin Ethics 
Lab for Responsible AI“ konnte sich 
in dem Precall „Social Cohesion“ der 
Berlin University Alliance durchsetzen. 
Thematisch will sich das Forum aber 
breiter aufstellen. „Gemeinsam mit 
interessierten Wissenschafter*innen 
will das Forum verschiedene weitere 
Arbeitsgruppen entwickeln und da-
bei auch als eine Art ‚Information-
broker‘ wirken“, so Sabine Ammon. 
Wissenschaftler*innen, die ihre For-
schung durch derartige Kooperatio-
nen bereichern wollen, sind herzlich 
eingeladen, mit dem Forum Kontakt 
aufzunehmen.
  Katharina Jung

www.berlinerforum.tu-berlin.de

Gerrit Rößler
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Gremien & Termine

Akademischer Senat

12. Februar 2020
4. März 2020
22. April 2020
13. Mai 2020
3. Juni 2020
24. Juni 2020
15. Juli 2020
9. September 2020
Ort: TU Berlin, Hauptgebäude, Straße des 
17. Juni 135, Raum H 3005

Kuratorium

1. April 2020, 10–14 Uhr
26. Juni 2020, 9–13 Uhr
30. Oktober 2020, 9–13 Uhr
11. Dezember 2020, 9–13 Uhr
Ort: TU Berlin, Hauptgebäude, Straße des 
17. Juni 135, Raum H 3005
www.tu-berlin.de/asv/menue/gremien 

Sprechstunden des Präsidiums

Sprechstunden des Präsidenten 
Prof. Dr. Christian Thomsen
21. Februar 2020, 11–12 Uhr
27. März 2020, 11–12 Uhr
24. April 2020, 11–12 Uhr
Anmeldung: nadine.battista@tu-berlin.de

Sprechstunden der Vizepräsidentin für 
Forschung, Berufungsstrategie und 
Transfer
Prof. Dr.-Ing. Christine Ahrend
14. Februar 2020, 10–11 Uhr
27. März 2020, 10–11 Uhr
17. April 2020, 10–11 Uhr
22. Mai 2020, 10–11 Uhr
Anmeldung: julia.koeller@tu-berlin.de

Sprechstunde des Vizepräsidenten für 
Lehre, Digitalisierung und Nachhaltigkeit 
Prof. Dr. Hans-Ulrich Heiß
24. Februar 2020, 10–11 Uhr
28. April 2020, 14–15 Uhr
5. Juni 2020, 11–12 Uhr
15. Juli 2020, 11–12 Uhr
Anmeldung: daniela.kleineburhoff@
tu-berlin.de

Sprechstunde der Vizepräsidentin für 
Strategische Entwicklung, Nachwuchs 
und Lehrkräftebildung 
Prof. Dr. Angela Ittel
16. März 2020, 10.30–11.30 Uhr
Anmeldung: jocelyn.keller@tu-berlin.de

Sprechstunde des Kanzlers 
Dr. Mathias Neukirchen
28. Februar 2020, 9–10 Uhr
3. März 2020, 9–10 Uhr
Anmeldung: k@tu-berlin.de

pp „DER KÜNSTLERISCHE 
BLICK AUF EIN OBJEKT oder 
einen Organismus kann 
Wissenschaftler*innen auf un-
erwartete Ideen bringen, 
wenn sie sich ihrem For-
schungsgegenstand aus einer 

ganz anderen Perspektive nähern“, sagt Prof. Dr.-Ing. 
Vera Meyer. Seit mehr als zehn Jahren hat die TU-Biotechnologin daher 
Kunst und Wissenschaft dicht verwoben. In den Bioreaktoren ihres La-
bors erforscht sie Genetik und Eigenschaften von Pilzen, um deren 
Eignung als Biomaterial zu prüfen, das langfristig Erdöl ersetzen und als 
Möbel, Textilien, Verpackungen und Baustoff dienen kann, unter ande-
rem in dem Citizen-Science-Projekt „Mind the Fungi!“, das derzeit auch 

im Haus der Zukünfte „Futurium“ gezeigt wird. In ihrem Atelier an ei-
nem Brandenburger Waldrand, wo sich die Naturwissenschaftlerin zur 
Künstlerin „V. meer“ verwandelt, erschafft sie aus diesem Material 
Skulpturen von bizarrer Schönheit: eine besonders ästhetische Form 
der Wissenschaftskommunikation. „V. meer“ zeigt in ihrer ersten öf-
fentlichen Ausstellung „Artomics“ in Berlin zwölf Gemälde, acht Zeich-
nungen sowie 30 Skulpturen aus ihren Schaffensjahren 2009 bis 2019. 
Der Katalog zur Ausstellung ist vor Ort erhältlich sowie als Leihexemp-
lar in der Universitätsbibliothek.

Zeit: bis 14. Februar 2020, Di–Fr 14–18 Uhr
Ort: degewo-Galerie Remise, Pankgrafenstr. 1, 13187 Berlin 
www.instagram.com/v.meer

www.v-meer.de

Artomics – auf den Pilz gekommen

Impressum

Qualitätspakt Lehre

TU Tandem – Jetzt bewerben

tui Im Mentoringprogramm „TU Tandem“ 
werden Studierende mit Familie (Mentees) von 
Studierenden des gleichen oder eines ähnlichen 
Studiengangs (Mentor*innen) fachlich und or-
ganisatorisch unterstützt. Studierende aller Stu-
diengänge der TU Berlin können sich ab sofort 
bis zum 1. März 2020 für den voraussichtlich 
letzten Durchgang des Mentorings bewerben. 
Weitere Infos über das Programm und die Be-
werbungsmodalitäten:
www.tu-berlin.de/?181566
 

www.freunde.tu-berlin.de 
Ausstellung

Geometrische Formen 

Wie lassen sich geometrische Strukturen 
und dynamische Prozesse künstlerisch dar-
stellen? Welche faszinierenden Eigenschaf-
ten offenbaren mathematische Objekte 
bei einer professionellen Inszenierung? 
Die Ausstellung „Geometrische Impressionen“ 
mit Bildern und Modellen des Sonderfor-
schungsbereichs SFB/Transregio 109 „Discreti-
zation in Geometry and Dynamics“ zeigt in der 
Mathematischen Fachbibliothek am Institut für 
Mathematik der TU Berlin knapp 40 Visualisie-
rungen und 3D-Modelle von mathematischen 
Objekten, die von den Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern entwickelt wurden.

Zeit: noch bis zum 15. März 2020
Ort: Mathematische Fachbibliothek TU Berlin
www.tu-berlin.de/?204987

www.freunde.tu-berlin.de Preise & Stipendien

Frauen-MINT-Award 2020

Talentierte Studentinnen und Absolventinnen 
der MINT-Studienfächer weltweit können ihre 
Abschlussarbeit beim siebten Frauen-MINT-
Award einreichen. Es warten 3000 Euro Sieg-
prämie auf die beste Arbeit. Zusätzlich gibt es 
pro Wachstumsfeld 500 Euro für die Verfasserin 
der jeweils besten Arbeit sowie für die Gewin-
nerin des Social-Impact-Sonderpreises. Die 
Wachstumsfelder sind: Cloud, Internet der Din-
ge, Künstliche Intelligenz, Cyber Security oder 
Netze der Zukunft. Der Bewerbungszeitraum 
endet am 8. 3. 2020.
www.frauen-mint-award.de

Clever sparen mit Upcycling

Upcycling ist ein wichtiger Bestandteil im 
nachhaltigen Schutz unserer Umwelt, bei der 
Schonung natürlicher Ressourcen und der 
Vermeidung von Müll. Am Kreativwettbewerb 
„Clever sparen mit deiner Upcycling-Idee“ 
können alle Studierenden deutschsprachiger 
Universitäten, Fachhochschulen und Hochschu-
len, Kreative ab 18 Jahren sowie Start-ups und 
Unternehmen teilnehmen. Kreative Ideen für 
nachhaltige Produkte sind gefragt. Es werden 
Preise im Gesamtwert von 5000 Euro vergeben. 
Einsendeschluss ist der 30. 3. 2020.
www.preis.de/Upcycling-Wettbewerb

Designwettbewerb

Kreativ, schön und multifunktional: Das sind 
keine Widersprüche. Ein Tisch zum Malen und 
zugleich als Regal für Bücher? Ein Schrank für 
Kleidung, aber genauso als Bett für erholsamen 
Schlaf? Der Wettbewerb „Wundervoll Wandel-
bar“ möchte dem immer größer werdenden 
Platzproblem mit Kreativität begegnen: Multi-
funktionale Möbel schaffen auf kleinem Wohn-
raum mehr Flexibilität und Freiraum. Gesucht 
sind daher kreative Köpfe, die ein neues intelli-
gentes Möbelstück entwerfen, bei dem der Fo-
kus auf platzsparende, familienfreundliche und 
wandelbare Funktion gelegt wird. Es winken 
Preise im Gesamtwert von 3000 Euro. Einrei-
chungen von Skizze, Modell oder Plan nebst 
Konzept sind bis 1. 4. 2020 möglich.
www.sconto.de/designwettbewerb

Förderstipendien

Die Ferdinand und Charlotte Schimmelpfen-
nig Stiftung vergibt Förderungen an finanziell 
bedürftige Schüler*innen und Studierende al-
ler Fachrichtungen, die ihr Studium in Berlin 
selbst finanzieren. Die Bewerbung ist jederzeit 
möglich.
schimmelpfennig-stiftung.de

www.freunde.tu-berlin.de Personalia

Rufannahme

PD Dr. André Eckardt, Ruferteilung vom 
22.  August 2019, Gruppenleiter am Max-
Planck-Institut für Physik komplexer Systeme 
in Dresden, für das Fachgebiet „Theoretische 
Physik mit dem Schwerpunkt Nichtgleichge-
wichtsdynamik korrelierter Quantenmaterie“ 
in der Fakultät II Mathematik und Naturwis-
senschaften der TU Berlin. 

Gastprofessuren – verliehen

Professor Dr. Myles Bohon, für das Fachgebiet 
„Pressure Gain Combustion“ in der Fakultät V 
Verkehrs- und Maschinensysteme der TU Berlin, 
zum 1. September 2019.
Professor Albert-Anton Friedrich Lang, für 
das Fachgebiet „Technologische Systeme im 
Design“ in der Fakultät I Geistes- und Bildungs-
wissenschaften der TU Berlin, zum 11. Novem-
ber 2019.
Professor Dr. Alawi Lütz, für das Fachgebiet 
„Delirium Prevention by Non-Pharmacolo-
gical Measures“ in der Fakultät VII Wirtschaft 
und Management der TU Berlin, zum 1. Au-
gust 2019.
Professor Dr. Maria Rentetzi, für das Fach-
gebiet „Wissenschaftsgeschichte des 20. 
Jahrhunderts“ in der Fakultät I Geistes- und 
Bildungswissenschaften der TU Berlin, zum 
1. Juli 2019.
Professor Dr. Joachim Seifert, für das Fachge-
biet „Digitale Vernetzung von Gebäuden, Ener-
gieversorgungsanlagen und Nutzenden“ in der 
Fakultät III Prozesswissenschaften der TU Berlin, 
zum 18. Dezember 2019.
Professorin Dr. Rita Streblow, für das Fachge-
biet „Digitale Vernetzung von Gebäuden, Ener-
gieversorgungsanlagen und Nutzenden“ in der 
Fakultät III Prozesswissenschaften der TU Berlin, 
zum 19. Dezember 2019.
Professorin Dr. Anna Zakharova, für das Fach-
gebiet „Nichtlineare Dynamik in komplexen 
Netzwerken“ in der Fakultät II Mathematik 
und Naturwissenschaften der TU Berlin, zum 
2. Dezember 2019.

Alexander von Humboldt-Stiftung

Dr.-Ing. Carolin Mees, The New School, New 
York City, USA, Humboldt-Forschungsstipendi-
um für Postdoktoranden, am Fachgebiet von 
Professorin Dr. Undine Giseke.
Dr. Claudia Seldin, Universidade Federal do Rio 
de Janeiro (UFRJ), Rio de Janeiro – RJ, Brasilien, 
Capes-Humboldt-Forschungsstipendium für 
Postdoktoranden, am Fachgebiet von Profes-
sorin Dr. Dorothee Brantz.

Twitter: @TUBerlin Instagram: @tu_berlin 

Facebook: @TU.Berlin YouTube: TUBerlinTV
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 Mit einer Hochgeschwin-
digkeitskamera werden 
Veränderungen an den 
Grenzflächen zwischen der 
einzuschließenden Substanz 
und dem Kapselmaterial 
untersucht: die Tropfen-
konturanalyse

  Die Cellulose-Fasern werden 
in einem sogenannten 
 Mikrofluidizer aufgebrochen

  Hier wird Pektin ausgefällt

 Getrocknetes und nasses 
Pektin

BLICK IN DIE LABORE DER TU BERLIN

Was verbindet probiotische Mikroorga-
nismen in Joghurt oder Kakaopulver auf 
Desserts mit Aromen in Kaugummi? Sie 
alle benötigen eine bestimmte Art der 
„Verpackung“ – eine sogenannte Mik-
rokapsel, die die Inhaltsstoffe schützt 
beziehungsweise gezielt an ihrem 
vorgesehenen Wirkungsort freisetzt. 
Mit den zugehörigen „Verpackungs-
materialien“ beschäftigen sich Prof. Dr. 
Stephan Drusch, Leiter des Fachgebiets 
Lebensmitteltechnologie und -materia-
lien an der TU Berlin, und sein Team.

Dabei sind die Wissenschaftler*innen 

nicht mit Packpapier unterwegs. Statt-

dessen „verpacken“ sie verschiedenste 

Substanzen in nur wenige Mikro- bis 

Millimeter große Kapseln, die aus Bio-

polymeren wie Pektin oder pflanzli-

chen Proteinen hergestellt werden. 

„Pektin, ein Polysaccharid aus Pflan-

zenzellen, können wir enzymatisch 

modifizieren oder mit Proteinen ver-

binden, um so spezielle funktionelle 

Eigenschaften des Kapselmaterials 

zu erzeugen. Das kann zum Beispiel 

Säureempfindlichkeit, bestimmte 

Barriere-Eigenschaften oder auch die 

Konsistenz – fest oder gelartig – je 

nach Anwendung betreffen“, so Ste-

phan Drusch. Die Arbeiten sind Teil 

des vom Fachgebiet initiierten EU-Ver-

bundprojektes „ENCAP4HEALTH“. 

„Unser Ziel ist es, das Verhalten der 

einzelnen Kapselbausteine und die 

Prozesse an den Grenzflächen so gut 

zu verstehen, dass wir am Ende eine 

Art Bausatz zur Verfügung stellen, um 

Mikrokapseln mit den unterschied-

lichsten Eigenschaften herzustellen“, 

so Dr. Hanna Kastner. Anwender 

können diese Kapseln dann nutzen, 

um zum Beispiel probiotische Subs-

tanzen geschützt vor dem sauren pH 

im Magen in den Darm zu geleiten. 

Aber das Wissen um diese nachhalti-

ge Art der Verpackung ist nicht nur in 

der Lebensmitteltechnologie gefragt. 

Anfragen reichen von der Aquakultur 

über Pharmazie bis hin zur Baustoff-

industrie und Biotechnologie. 

„Generell beschäftigt sich mein Team 

mit der chemischen Grundstruktur 

von Lebensmittelinhaltsstoffen, de-

ren Verhalten bei der 

Verarbeitung und den 

resultierenden funkti-

onellen Eigenschaften. 

Die Ergebnisse dieser 

Grundlagenforschung 

nutzen wir, um einzel-

ne Substanzen gezielt 

zu modifizieren oder 

in bestimmte Struk-

turen zu bringen, die 

besondere technologi-

sche und/oder physio-

logische Eigenschaften 

haben“, so Stephan 

Drusch. „Viele Ver-

braucher wollen sich 

gesund ernähren und 

mehr pflanzliche Proteine zu sich 

nehmen. Erbsen- oder Kartoffelpro-

teine sind allerdings häufig schlecht 

löslich und bringen Geschmacksnoten 

mit. Unser Augenmerk liegt auf einer 

schonenden Gewinnung dieser Pro-

teine und einer Anpassung der Her-

stellungsverfahren“, so Martina Klost, 

wissenschaftliche Mitarbeiterin in dem 

Projekt.

In Deutschland werden jährlich mehr 

als 150 000 Tonnen Erbsen für die 

Produktion von Stärke verwendet. 

Die Erbsenschalen werden häufig 

schlicht entsorgt, dabei ließen sich da-

raus wertvolle Inhaltsstoffe wie Pektin 

oder Cellulose gewinnen. „Beides sind 

wichtige Ballaststoffe, deren Anteil in 

unserer Ernährung deutlich zu niedrig 

liegt“, so Dr. Rocío Morales, Postdok-

torandin im Fachgebiet. „Wir arbeiten 

daran, Cellulose-reiche Pflanzenfasern 

so zu optimieren, dass ihr Anteil in 

Joghurt, Brot oder auch Milchshakes 

auf relevante Mengen erhöht werden 

kann, ohne geschmackliche Einbu-

ßen oder Veränderungen der Konsis-

tenz.“ Cellulose besteht aus langen 

Fasern, die vielen Vollkornprodukten 

ein „sandiges“ Mundgefühl verleihen. 

Diese Fasern müssen aufgebrochen 

und verkürzt werden. 

„Neben der Verkapselung von wert-

vollen Inhaltsstoffen ist die nachhalti-

ge Nutzung pflanzlicher Materialien, 

die bislang eher zu den Neben- be-

ziehungsweise Abfallprodukten in 

der Lebensmittelproduktion gehören, 

ein wichtiger Fokus meines Teams. So 

verbinden wir in der Forschung die 

beiden großen gesellschaftlichen He-

rausforderungen einer nachhaltigen 

Lebensmittelproduktion und einer 

gesunden Ernährung“, so Stephan 

Drusch.

 Katharina Jung

 
 
 
 
 
 
 
PROF. DR. 
STEPHAN 
DRUSCH

„Ich bin immer neugierig, wenn es 
um Lebensmittel geht – sei es privat 
im Alltag oder in der Wissenschaft. Ich 
habe Ökotrophologie an der Christian-
Albrechts-Universität Kiel studiert, erste 
Berufserfahrungen dann im Bereich der 
Säuglingsnahrung gesammelt. Daher 
stammt auch mein Interesse an der Ver-
kapselung von Inhaltsstoffen, ein Thema, 
zu dem ich dann habilitiert habe. Nach 
zwei Auslandsjahren an der Universität 
in Mailand bin ich als Professor an die 
Beuth-Hochschule in Berlin gekommen. 
Seit 2011 leite ich das Fachgebiet an der 
TU Berlin.“

DR. 
HANNA 
KASTNER 

„Als Nachwuchsgruppenleiterin forsche 
ich mit meinem Team auf dem Gebiet 
der Mikroverkapselung. Unser Ziel ist 
es, neue Ideen zu entwickeln, zu testen 
und in den unterschiedlichsten Lebens-
mittelsystemen umzusetzen. Das Projekt 
,ENCAP4HEALTH‘ ermöglicht es uns, im 
internationalen Austausch Erfahrungen 
und Ergebnisse zu Pektin-Protein-basier-
ten Mikrokapseln zu generieren und die 
Freisetzung der verkapselten Inhaltsstof-
fe im Detail zu untersuchen. Die Förde-
rung junger Wissenschaftler*innen liegt 
mir dabei besonders am Herzen.“

DR. ROCÍO 
MORALES

„Ich habe Chemieingenieurwesen in 
Granada, Spanien, studiert und bin im 
Rahmen meiner Promotion das erste Mal 
zur Lebensmitteltechnologie an der TU 
Berlin gekommen. Nach der Promotion 
wechselte ich ganz an die TU Berlin, um 
über Ballaststoffe zu forschen. So bekom-
me ich eine globalere Expertise in der Le-
bensmittelverarbeitung. Das Interessan-
teste an meiner Arbeit ist, dass ich jeden 
Tag etwas Neues lerne, weil sich immer 
wieder neue Fragen stellen – Studierende 
sind da wirklich kreativ. Forschung ist ein 
kontinuierlicher Prozess, der auf Neugier, 
Kreativität sowie sozialen und industriel-
len Herausforderungen basiert.“

MARTINA 
KLOST:

„Mir gefällt an der Lebensmitteltech-
nologie vor allem die Arbeit mit regio-
nalen und nachhaltigen Rohstoffen an 
der Schnittstelle zwischen Grundlagen-
forschung und Entwicklung. Meine Ar-
beit ist Teil des BMBF-Projekts ,NutriAct 
– Ernährungsintervention für gesundes 
Altern’. In dem interdisziplinären Teil-
projekt ,Neue Produkte‘ arbeiten wir 
an Ballaststoffen, ungesättigten Fettsäu-
ren und pflanzlichen Proteinen. Mein 
Schwerpunkt liegt auf den funktionellen 
Eigenschaften von Erbsenprotein, einer 
regionalen und somit nachhaltigeren Al-
ternative zu tierischen Proteinen.“ 
 Katharina Jung

Das Team
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Die 
Verpackungs- 
künstler*innen
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Wie Lebensmittel technolo g*innen 
Substanzen so „verpacken“, dass sie 
ihre Wirkung dort entfalten, wo sie 
gebraucht werden
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